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Auf die Liebe zu verzichten, weil man Angst hat verletzt zu werden, ist wie auf das Leben zu verzichten, weil man Angst hat zu sterben.

 

-unbekannt-

 


PROLOG

Joy

 

»Du machst dich umsonst verrückt. Daten ist wie Fahrradfahren, das verlernt man nicht«, sprach meine beste Freundin Lina mir Mut zu. Sie klang dabei wie ein Cheerleader. »Glaub mir, nach ein paar Minuten sitzt du fest im Sattel.«

»Ganz schön viele Fahrrad-Metaphern«, murmelte ich ins Handy, während der Bus sich durch den Abendverkehr schlängelte. Wenn es so weiterging, würde ich zu meiner ersten Verabredung nach drei Monaten zu spät kommen. Vielleicht wäre das sogar gut. Dann wäre mein Date fort und ich könnte mir das Desaster sparen. Ich wippte mit dem Fuß, um einen Teil der angestauten Energie in mir zu lösen. Die ältere Dame auf dem Sitzplatz gegenüber warf mir verärgerte Blicke zu. Ich ignorierte sie, lehnte den Kopf an die Scheibe und starrte auf die vorbeiziehenden Hausfassaden.

»Woher kennst du Jeanne nochmal?«, fragte ich Lina. Der Empfang verschlechterte sich und ihre Worte drangen als unverständliches Rauschen an mein Ohr. »Was? Ich habe nichts verstanden!«

»Sie ist die Nachbarin meiner Cousine. Wir sind bei einem Gespräch daraufgekommen, dass ihr euch gut verstehen könntet.«

Ich schloss die Augen und seufzte. Unglaublich, dass ich mich auf ein Blind Date einließ, bei dem ich kaum mehr über die Person wusste als ihren Namen und dass sie wie ich bisexuell war. »Das ist eine miese Idee.«

»Ist es nicht. Du musst wieder anfangen unter Leute zu kommen.«

Lina hatte recht. Jeanne musste mir nicht gefallen. Der Abend musste nicht einmal gut laufen. Alles, worum es heute ging, war, mich zurück in den Sattel zu schwingen, um bei Linas Vergleich zu bleiben. Wenn man bedachte, dass ich mich drei Monate zu Hause verschanzt hatte, wertete ich es bereits als Erfolg, dass ich keine Jogginghosen trug und leichtes Make-up aufgelegt hatte.

»Du wirst einen wundervollen Abend haben und dich amüsieren«, sagte Lina bestimmt. »Wiederhole es.«

»Ich sitze im Bus«, murrte ich.

»Joy, sag es. Ich muss es von dir hören.«

Ich stöhnte genervt. »Ich werde einen wundervollen Abend haben und mich amüsieren.« Die ältere Dame sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ich schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln, wandte den Blick ab und stellte fest, dass ich fast angekommen war. Statt der viktorianischen Stadtvillen, die das Bild San Franciscos prägten, zogen Wolkenkratzer an der Scheibe vorbei.

Da sich Jeanne direkt nach Feierabend mit mir treffen würde, hatte sie eine Bar nahe ihres Arbeitsplatzes vorgeschlagen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass sie im Financial District tätig war, denn ich hielt die meisten Leute hier für arrogante Spießer. Ich drückte den Stop-Knopf und signalisierte dem Busfahrer, dass ich an der nächsten Haltestelle aussteigen wollte. Von dort aus waren es nur wenige Meter zu Fuß zur Bar. Auf dem Weg dorthin bemühte ich mich, mein Outfit nicht in jeder reflektierenden Oberfläche kritisch unter die Lupe zu nehmen. Ich trug ein blaues Sommerkleid mit Herzausschnitt, weil ich Jeans und Shirt als zu schlicht für ein erstes Treffen empfunden hatte.

»Bist du schon an der Bar?«, wollte Lina wissen. Sie schien mehr Hoffnungen in das Date mit Jeanne zu setzen als ich.

»Gleich. Es sei denn, ich überlege es mir anders und renne doch noch weg.«

»Das wirst du gefälligst nicht tun. Wenn sie dir nicht gefällt, kannst du dich nach einem Drink verabschieden und gehen. Hauptsache, du traust dich nach der Sache mit Mike wieder …«

»Ah!« Mein Tonfall war mahnend. »Wie war unsere Abmachung?«

Lina stöhnte theatralisch. »Schon gut. Beruhig dich. Du gehst auf das Blind Date und ich erwähne nie wieder seinen Namen.«

»Danke. Geht doch. Ich werde jetzt auflegen.«

»Hab viel Spaß«, wünschte sie mir fröhlich. Dann legte ich auf, verstaute das Handy in meiner Handtasche und betrat die Bar mit gemischten Gefühlen.

Es war einer dieser Läden, die kein klares Konzept hatten. Tagsüber kamen die Leute aus den angrenzenden Büros für ihren Lunch her und abends genossen sie ihr Feierabendbier. Zwar gab es Cocktails und Wein, man bekam aber auch Frühstück und Kaffee. Ein großer Minuspunkt, wie ich fand. Denn wenn ein Laden sich weder aufs Essen noch auf Getränke spezialisierte, signalisierten sie damit meiner Meinung nach, dass sie in keinem von beidem gut waren und lediglich der vorteilhaften Lage und der Laufkundschaft wegen bestehen blieben. Cocktails trank man in einer Bar, zum Essen ging man in ein Restaurant und wenn man frühstücken wollte, besuchte man ein Café. So einfach war das.

Ich ließ den Blick durch den gut besuchten Raum schweifen und hielt nach Jeanne Ausschau. Ich hatte ein Foto von ihr gesehen, weswegen es mir hätte leichtfallen müssen, sie zu erkennen. Dennoch dauerte es einen Moment, bis ich die Frau mit dem strengen Pferdeschwanz und dem grauen Hosenanzug mit der von der Fotografie in Verbindung brachte.

»Jeanne?«, fragte ich und trat zögernd an den Holztisch. Die Frau blickte von der Speisekarte auf und musterte mich von oben bis unten. Erst dann lächelte sie.

»Du musst Joy sein.« Sie erhob sich und hielt mir ihre Hand hin. Ich ergriff diese, fragte mich aber, ob ich bei einem Date je so förmlich begrüßt worden war. Eventuell hatten sich die Regeln in den letzten drei Monaten geändert. »Bitte, setz dich.« Jeanne deutete auf den Stuhl. »Hast du gut hergefunden?« Ich bekam mehr und mehr den Eindruck, bei einem Vorstellungsgespräch gelandet zu sein.

»Ja, danke«, antwortete ich und griff nach der Karte. Auch wenn die Cocktails vermutlich enttäuschend sein würden, brauchte ich dringend einen. Wir studierten beide das Menü, bis ein Kellner kam und unsere Bestellung aufnahm. Danach breitete sich unangenehmes Schweigen zwischen uns aus.

»Kommst du öfter her?«, fragte ich Jeanne, weil mir nichts Besseres einfiel.

»Beinahe täglich. Sie haben ein hervorragendes Lunch-Angebot.«

Das sagte sie mit etwa so viel Leidenschaft, wie ich beim Vereinbaren eines Zahnarzttermins aufbrachte. Ich nickte bloß. Jeanne war eindeutig nicht mein Typ. Sie war hübsch, keine Frage, aber auch steif und förmlich. Ein Höflichkeits-Drink, dann würde ich mich vom Acker machen, mich daheim auf der Couch einmummeln und meinem alten Ich hinterhertrauern, das sich von einem miesen Date niemals dermaßen hätte entmutigen lassen. Der Kellner brachte unsere Bestellung.

»Vodka Soda«, erwiderte Jeanne auf meinen skeptischen Blick hin. »Hat weniger Kalorien. Ich muss auf meine Linie achten.« Sie strich sich über den Bauch, der von meinem Blickwinkel aus unglaublich flach aussah, und schenkte meinem fruchtigen Coconut Kiss mit Sahnehaube ein abfälliges Lächeln. Ich nahm einen besonders großen Schluck, um dem Ende des Abends näherzukommen.

»Und, Joy, was machst du beruflich?«

Ich wollte sie fragen, ob sie ein Jobangebot für mich hatte, verkniff mir meinen bissigen Kommentar aber. »Ich bin im Marketing eines Hörbuchverlags tätig«, erklärte ich stattdessen ruhig.

»Interessant. Was vertont ihr?« Wieder dieser vor Begeisterung triefende Tonfall, der mir verriet, dass Jeanne meinen Job überhaupt nicht interessant fand.

»Erotische Kurzgeschichten für Frauen.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Oh. Okay. Will das überhaupt jemand hören? Ich meine, das sind keine richtigen Hörbücher, oder?«

Ich atmete tief ein und zwang mich zu einem Lächeln. »SheStory ist ein erfolgreiches Start-up. Und die Nachfrage am Markt ist groß. Viele Firmen beschäftigen sich mit der Lust des Mannes, die wenigsten mit der der Frau. Klassische Pornos sprechen kaum Frauen an, weil sie nicht ästhetisch genug aufgearbeitet sind. Da setzt SheStory an. Wir produzieren und vertonen erotische Geschichten für Frauen, die verschiedene sexuelle Interessen ansprechen. Romantisch, soft, hart, schmutzig, Dreier. Es ist für jeden Geschmack und jede Neigung etwas dabei. «

»Wow.« Jeanne sah sich unangenehm berührt im Restaurant um. Offenbar behagte es ihr nicht, solche Themen in der Öffentlichkeit zu besprechen. Wieder ein krasser Gegensatz zu mir. Denn ich nahm kein Blatt vor den Mund und hatte nicht vor, damit anzufangen. Hinter vorgehaltener Hand über Sex zu reden war lächerlich. Es war die weltweit größte Industrie. 

»Also ich arbeite im Consulting.«

»Das klingt toll.« Ich sah mich nach den Toiletten um. »Entschuldigst du mich kurz?«

Nach weniger als zehn Minuten konnte ich dieses Date getrost als Flop bezeichnen. Und während ich keine Ahnung gehabt hatte, dass Jeanne und ich keinerlei Gemeinsamkeiten aufwiesen, gab es eine Person, der ich sehr wohl einen Vorwurf machen konnte. Lina. Sie hatte dieses Treffen arrangiert. Wie war sie bloß auf die Idee gekommen, dass es zwischen Jeanne und mir funken könnte?

Ich steuerte die Damentoiletten an, von wo aus ich Lina anrufen und mit dem enttäuschenden Verlauf des Abends konfrontieren würde. Auf dem Weg dorthin kam ich an der Bar vorbei.

»Joy?« Seine Stimme war wie ein Schwall kaltes Wasser, das mich unerwartet traf. Ich erstarrte. 

Nur langsam und unter größter Kraftaufwendung schaffte ich es, mich umzudrehen. Und obwohl ich wusste, dass er es war, warf sein Anblick mich aus der Bahn.

»Mike«, keuchte ich. Ein Teil von mir hatte immer geglaubt, dass ich es spüren würde, wenn er aus New York zurückkehrte. Dass es eine Erderschütterung geben würde, sobald er nach San Francisco kam. Irgendein monumentales Ereignis. Nie hätte ich damit gerechnet, dass ich ihm auf die unspektakulärste Art wiederbegegnen würde, die man sich nach drei Monaten Funkstille und einem gebrochenen Herzen vorstellen konnte. »Du bist zurück.«

Mit großen Augen beobachtete ich, wie er sich vom Barhocker erhob und auf mich zukam. Er trug einen schwarzen Anzug, darunter ein weißes Hemd und hatte seine Krawatte gelockert. Seine blonden Locken waren nach hinten gegelt, nur eine einzelne Strähne hatte sich gelöst und hing ihm in die Stirn. Alles an ihm sah aus wie immer – und doch ganz anders.

»Ja, ich arbeite wieder hier.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. Irgendwo in der Nähe befanden sich die Büroräume der Anwaltskanzlei, für die er tätig war.

Ich wollte antworten. Etwas sagen. Aber der Blick in seine blauen Augen löste einen Gefühlssturm in mir aus. Ich hatte ihm nie verziehen, dass er einfach abgehauen war. Nie verkraftet, seitdem kein Wort von ihm gehört zu haben. Nun war er genauso still und heimlich zurückgekehrt.

»Was gibt es bei dir N…«

»Ich muss gehen«, unterbrach ich ihn. »Tut mir leid, aber ich kann das nicht.«

Kopfschüttelnd machte ich einige Schritte rückwärts. Bedauern zeichnete sich auf Mikes Gesicht ab. Er streckte eine Hand nach mir aus, als wollte er mich zurückhalten, aber ich wirbelte herum und stieß fast mit einem Kellner zusammen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schob ich mich hastig an ihm vorbei und kämpfte mich durch die eng zusammenstehenden Tische. Ich nahm mir keine Zeit, mich von Jeanne zu verabschieden, würde mir von Lina aber ihre PayPal-Adresse geben lassen, um ihr das Geld für meinen Cocktail zu senden. Jetzt musste ich hier weg, ehe Mike weiterhin belanglosen Smalltalk mit mir betreiben konnte, als hätte er mir nie das Herz gebrochen.

»Wusstest du es?« Ich stürmte an Lina vorbei durch die geöffnete Haustür ins Loft. Sie folgte mir ins Wohnzimmer, in dem ich meine Handtasche auf das schwarze Ledersofa warf.

»Was ist passiert?«, fragte sie verwirrt. »Du müsstest doch auf deinem Date sein.«

»Wusstest. Du. Es?« Ich deutete mit dem Finger auf sie und beugte mich bedrohlich vor. »Wusstest du, dass Mike wieder in der Stadt ist?«

Lina wurde blass.

»Also ja«, beantwortete ich meine Frage selbst. »Seit wann?«

Sie fuhr mit der Hand durch ihre langen braunen Locken und seufzte. »Zwei Wochen.«

»Zwei Wochen!«, rief ich. »Und du hast kein Wort gesagt!«

Mike und Linas Ehemann Cole waren beste Freunde. In dem Moment, in dem ich ihn in der Bar gesehen hatte, war mir klargeworden, dass Lina Bescheid wissen musste. Mike meldete sich vielleicht nicht bei mir, aber sicher bei seinem besten Kumpel. 

»Joy, ich …«

Mit erhobener Hand schnitt ich Lina das Wort ab.

»Deswegen hast du auf das Blind Date gedrängt, stimmt‘s?«

»Ich dachte, wenn du wieder unter Leute kommst, fällt es dir leichter, seine Rückkehr zu verkraften. Glaub mir, ich wollte es dir sagen, aber ich wusste nicht, wie. Du hast dich gerade erst gefangen und ich habe befürchtet, dass dich die Nachricht aus der Bahn werfen könnte.«

Mike war seit vierzehn Tagen in der Stadt. Bestimmt hatten er und Lina sich in den zwei Wochen öfter gesehen. Hatten sie über mich gesprochen? Hatte Mike sich nach mir erkundigt? Diese und weitere Fragen brannten mir auf der Zunge.

»Es gibt nichts zu verkraften«, sagte ich stattdessen. »Dass Mike die Stadt verlassen hat, war kein großes Thema für mich und dass er wieder da ist, wird mein Leben in keiner Weise beeinflussen.«

Ich würde mich in nichts hineinziehen lassen. Was auch immer das zwischen uns gewesen war, es war vorbei.

»Joy.« Lina kam zu mir und legte ihre Hände auf meine Schultern. Ihre braunen Augen blickten mich warm an. »Es ist keine Schande zuzugeben, dass Mikes Verhalten dich verletzt hat.«

Natürlich hatte es das. Jeder wusste das. Lina. Cole. Selbst Mike. Aber ich war zu stolz, über meinen Schatten zu springen und es zuzugeben. 

»Wenn mich etwas verletzt, dann dein Verhalten«, feuerte ich dagegen und riss mich los. »Zwei Wochen, Lina. Und du lässt mich ahnungslos durch die Stadt laufen. Nicht genug, dass das Date mit Jeanne ein absoluter Flop war. Zusätzlich dann noch der Schock mit Mike und …« Meine Stimme war lauter geworden. Ich stockte, sank aufs Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien.«

»Schon okay.« Das Polster senkte sich unter Linas Gewicht. »Ich verstehe es.« Sie strich mir tröstend über den Rücken, bis mein Puls sich beruhigt hatte. »Was willst du jetzt machen?«

»Nichts. Ich werde ihm einfach aus dem Weg gehen.« Ich stand auf, nahm meine Handtasche und legte die Riemen über meine Schulter.

»Bleib doch«, bot Lina an. »Ich koche uns was und du erzählst mir von dem desaströsen Date mit Jeanne. Cole ist mit Peanut und Kaylee unterwegs. Er hat sie abgeholt, um einen Vater-Tochter-Tag mit ihr zu verbringen. Sie sind mit dem Hund an den Strand gefahren. Wenn du willst, können wir uns einen Film ansehen. Beste-Freundinnen-Abend?« Einladend breitete sie die Arme aus und grinste. »Sag Ja!«

»Also schön«, gab ich nach. »Aber wehe, du übertriffst dich nicht selbst beim Kochen. Dann überlege ich mir das mit dem Wütend sein noch mal.«

Lina gab vor, dass ihre Hände vor Angst zitterten. Dabei wusste sie genau, dass ich ihr nicht lange böse sein konnte. Wir kannten uns, seit wir Kinder waren. Ein Leben ohne Lina wäre unvorstellbar.

»Ich mache mich sofort an die Arbeit, Eure Hoheit.«

In der Küche beobachtete ich sie, wie sie Gemüse klein schnitt und einen Topf mit Reis aufsetzte. Ich hatte es längst aufgegeben, ihr helfen zu wollen, weil sie es hasste, wenn jemand zwischen ihren Beinen herumwuselte und ihre Ordnung durcheinanderbrachte. Daher sparte ich mir die Proteste und nahm mir eine kalte Cola aus dem Kühlschrank. Nach ihrer Hochzeit mit Cole war Lina in seinem Loft eingezogen. Ich mochte die moderne Einrichtung, auch wenn sie teilweise steril wirkte und mir Linas altes viktorianisches Haus fehlte. Besonders der Garten, in welchem sie frisches Gemüse angebaut hatte. Aber hier gab es eine Terrasse mit Blick auf das Meer und die Golden Gate Bridge, was fast genauso gut war.

»Wie läuft denn das Zusammenleben als frisch Verheiratete?« Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen die Küchentheke, damit wir uns besser unterhalten konnten.

»Na ja.« Lina zuckte mit den Schultern. »Wir waren ja schon verheiratet. Zusammengelebt haben wir auch. Der einzige Unterschied ist, dass es dieses Mal freiwillig war.«

»Wo die Liebe hinfällt, was? Und wem hast du das zu verdanken?« Vor etwa einem Jahr hatte ich Lina für einen verrückten Plan gebraucht. Ich hatte meiner Schwester Dawn beweisen wollen, dass ihr damaliger Freund Hector ein Frauenaufreißer und Betrüger war, der nichts anbrennen ließ. Weswegen ich Lina auf Hector angesetzt hatte, um ihn vor Dawns Augen in einem Restaurant zu küssen und so seine Untreue zu beweisen. Leider hatte Lina den falschen Tisch erwischt und statt Hector Cole geküsst.

»Nur weil am Ende alles gut geworden ist, heißt das nicht, dass ich mich bei dir bedanken werde. So sehr ich Cole auch liebe, die Anfangszeit mit ihm war die Hölle.«

Wie es der Zufall wollte, war Lina mit ihrem Kuss mitten in einen Sorgerechtsstreit zwischen Cole und seiner Ex Caroline geraten. Mittlerweile zogen die beiden an einem Strang, aber damals drohte Cole seine Tochter zu verlieren. Weswegen er Lina zu einer Ehe erpresst hatte, um vor Gericht besser dazustehen. Denn meine beste Freundin hatte ein Geheimnis gehütet, das sie selbst mir erst vor einigen Monaten anvertraut hatte. Um ihren damaligen Freund zu schützen, hatte sie sich vor Jahren zu einer Straftat verleiten lassen, die von Cole aufgedeckt worden war. Dass daraus wahre Liebe entstehen würde, damit hatte niemand gerechnet.

»Ach.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aller Anfang ist schwer. Aber Ende gut, alles gut.«

Lina schenkte mir einen gespielt giftigen Blick. »Leicht gesagt, wenn man selbst nicht in der Situation gesteckt hat.« Sie erhitzte Öl in einer Pfanne, gab gewürfelte Zwiebeln dazu und holte Hähnchen aus dem Kühlschrank.

»Sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort längst kannte.

»Mit deinen zwei linken Händen hilfst du mir am besten, wenn du dich weit von der Küche fernhältst. Setz dich auf den Balkon und genieße den Sonnenuntergang. Ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.«

»Aye, aye, Kapitän.« Ich salutierte übertrieben, ehe ich mit einer Cola in der Hand rausging. Ich machte es mir im Schneidersitz in einem Korbsessel bequem, der im Schatten eines großen Sonnenschirms stand und nippte an dem Getränk. Dabei versuchte ich, nicht an Mike zu denken und an alles, was zwischen uns vorgefallen war. Unmöglich. Meine Gedanken glitten automatisch in die Vergangenheit, suchten nach dem einen Tag oder dem einen Moment, der alles verändert hatte.


 

 

 

 

 

 

 

 

 

Teil Eins

Vergangenheit


KAPITEL -1-

Joy

Ein Jahr zuvor

 

»Was für ein Mensch tut so was?«, schrie Dawn in den Hörer. »Du bist die schrecklichste Schwester aller Zeiten! Ich …« Sie stoppte mitten im Satz.

Ich hasse dich, hörte ich die Worte dennoch, auch wenn sie ihren Mund nicht verließen. Ich hasse dich. So sollte keine Schwester über die andere denken.

»Dawn.« Ich seufzte und wollte mich entschuldigen. Wollte ihr versichern, dass es mir leidtat, aber dieser Satz kam mir nicht über die Lippen. »Das ist alles ganz anders gelaufen, als ich es gewollt habe«, sagte ich stattdessen. Wenn mein Plan mit Lina aufgegangen wäre, hätte ich Dawn den ultimativen Beweis für Hectors Untreue liefern können. Seit ich ihn vor einigen Monaten mit einer anderen Frau erwischt hatte, versuchte ich, meiner Schwester die Augen zu öffnen. Aber sie war blind für die Wahrheit, taub für jedes kritische Wort gegen den Mann, den sie für die Liebe ihres Lebens hielt. Stattdessen hatte Lina den falschen Kerl geküsst und Dawn war mit Hector nach Hawaii geflogen, wo er ihr, wie ich befürchtete, einen Antrag machen würde. Ich hatte mir fest vorgenommen, mich während ihres Urlaubs zurückzuhalten. Aber ich konnte nicht. Die Vorstellung, dass dieser Schmarotzer und Betrüger meine Schwester mittels eines Verlobungsrings an sich fesselte und sie für den Rest ihres Lebens ausnutzte und betrog, quälte mich, hielt mich nachts wach. Denn auch wenn Dawn und ich ein schwieriges Verhältnis zueinander hatten, liebte ich sie und wünschte ihr das Beste.

»Was dachtest du denn würde passieren, wenn du mich während meines romantischen Urlaubs anrufst und über meinen Freund herziehst?«, keifte sie ins Handy. »Dass ich dir recht gebe, mich bedanke, dass du mir die Augen geöffnet hast und in den nächsten Flieger nach San Francisco steige?« Dawn lachte hysterisch und ich sparte mir, ihr zu sagen, dass ich genau auf diese Reaktion gehofft hatte. Seit Monaten wartete ich darauf, dass sie die Augen öffnen würde. Für Dawn hingegen waren meine Worte lächerlich. Es war nicht einmal mehr, als würden wir verschiedene Sprachen sprechen, wir lebten auf unterschiedlichen Planeten!

»Er ist nicht der Richtige für dich«, wiederholte ich. »Wenn ich dir doch sage, dass ich ihn mit einer anderen gesehen habe.«

Ich wusste, wenn Dawn mir nicht bald glaubte oder ich von meinem Vorhaben abrückte, Hector zu entlarven, würden wir uns entzweien. Unser Verhältnis hing ohnehin an einem seidenen Faden, schon lange bevor Hector aufgetaucht war.

»Hector sagt, dass du ihn verwechselt haben musst. Aber weißt du, was ich denke?«

»Nein«, antwortete ich und war mir sicher, es nicht wissen zu wollen.

»Ich denke, dass du lügst, weil du ihn von Anfang an nicht leiden konntest. Weil du keinen Mann mögen könntest, egal, wer er ist. Du selbst hast so große Angst davor, dich zu binden, dass du mir mein Glück nicht gönnst.«

»Das ist unfair.« Ein heißes Brennen versengte mir die Kehle. Die Worte verließen meinen Mund als raues Krächzen. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

Dawn schnaubte. »Weiß ich das? So wie ich das sehe, bist du eifersüchtig, weil ich es geschafft habe, unsere Kindheit hinter mir zu lassen und eine stabile Beziehung zu führen und du nicht.«

Ihre Worte schnitten wie Rasierklingen in meine Haut. Jedes einzelne fügte mir eine Wunde zu. So war Dawn immer gewesen. Sie kannte die emotionalen Schwachstellen aller Menschen in ihrer Umgebung und schlug während eines Streits genau dort zu. Mit geballter Faust wischte ich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Du denkst, ich fürchte mich vor Beziehungen, weil unsere Mutter einen Mann nach dem anderen mit nach Hause gebracht hat und keinen von ihnen lange halten konnte?«, presste ich wütend hervor. »Vielleicht hast du recht, aber du irrst dich, wenn du glaubst, dass du besser bist als ich. Stabile Beziehung? Dass ich nicht lache. Du machst dasselbe wie unsere Mutter. Klammerst dich an einen Mann, der nicht gut zu dir ist. Verschließt die Augen vor der Wahrheit. Hauptsache, er bleibt bei dir und du bist nicht allein.«

Ich wusste, dass ich diese Dinge nicht hätte sagen sollen. Vor allem nicht am Telefon. Und nicht, wenn Dawn gerade im Urlaub mit Hector war. Aber ich konnte nicht immerzu einstecken, ohne auszuteilen. Irgendwann war auch meine Grenze erreicht. Dawn schaffte das schneller als jeder andere Mensch.

»Fick dich, Joy«, schrie meine Schwester in den Hörer. Ich sah sie förmlich vor mir, wie ihre blasse Haut vor Wut rot anlief und sie die vollen Lippen zornig verzog, wie bei jedem Streit. Deswegen wusste ich auch, dass ihre Augen gerade vor Hass brannten. Und vor Schmerz. »Fick dich und ruf mich nie wieder an! Ich bin fertig mit dir!«

Die Leitung brach ab. Dawn war weg und die Wut darüber, wie phänomenal schief dieses Gespräch gelaufen war, überkam mich. Ich ließ mich bäuchlings auf mein Bett fallen, drückte das Gesicht ins Kopfkissen und schrie, bis mir die Luft ausging. Die Wut verpuffte, aber die Verzweiflung, die an ihre Stelle trat, war beinahe unerträglich. Dawns Worte hatten sich wie Stachel in mein Fleisch gebohrt und steckten darin fest. Sie erinnerten mich schmerzlich an meine Defizite.

Beziehungsunfähig.

Dieses Wort war mein ewiger Begleiter. Ich verdankte es unserer Mutter, wie Dawn es so schön auf den Punkt gebracht hatte. Ihrer Unbeständigkeit. Ihren wechselnden Männerbekanntschaften und ihrer Unfähigkeit, ein stabiles Umfeld für ihre Kinder zu schaffen. Mein Vater hatte uns sitzenlassen, als ich vier Jahre alt gewesen war. Kurz darauf hatte Mom Dawns Dad kennengelernt. Einen reichen, verheirateten Mann, der eine dreijährige Affäre mit meiner Mutter ausgehalten hatte, ehe ihm alles zu viel geworden war. Wenigstens hatte er Dawn mitgenommen. So konnte eine von uns in einem vernünftigen Zuhause aufwachsen. Während ich Moms wildem Liebesleben und ihrem Alkoholkonsum ausgesetzt gewesen war, hatte Dawn gute Schulen besuchen und Übernachtungspartys mit ihren Freundinnen organisieren können. Wir hatten uns kaum gesehen. Waren wie Fremde aufgewachsen. Trotzdem war sie meine kleine Schwester. Ich war selbst ein kleines Kind gewesen, als ich ihre Windeln gewechselt und ihren Brei aufgewärmt hatte, weil Mom es ständig vergaß. Aber ich würde diese Zeit nie missen wollen, sie hatte mich auf eine unlösbare Weise an Dawn gebunden. Weswegen ich noch heute das Bedürfnis hatte, auf sie aufzupassen. Das Gefühl, für sie sorgen zu müssen. Aber Dawn war erwachsen. Sie wollte meine Hilfe nicht. Vielleicht musste ich endlich anfangen, das zu akzeptieren. Ehe ich sie ganz verlor.

Das Klingeln meines Handys schreckte mich auf und ich griff mit klopfendem Herzen danach. Hoffte, dass es eine Nachricht von Dawn war, die sich für ihre harschen Worte entschuldigen wollte. Ich hätte meiner kleinen Schwester alles verziehen.

Aber es war bloß eine Textnachricht von Lina.

Morgen wird der schlimmste Tag meines Lebens.

Morgen würde sie einen wildfremden Mann heiraten. Meinetwegen. Der Kerl, den sie im Restaurant an Hectors Stelle geküsst hatte, zwang sie zu einer Ehe. Und das war alles meine Schuld. Ich hatte sie dazu überredet, bei meinem irrwitzigen Plan mitzumachen, um Dawn zu helfen. Dabei wollte sie meine Hilfe nicht. Hätte ich diese Tatsache früher akzeptiert, hätte ich nicht nur Lina die Fake-Hochzeit erspart, sondern auch mir den Streit mit Dawn, der unsere Beziehung womöglich endgültig zerstört hatte.

Ich bin an deiner Seite. Die ganze Zeit über. Wir schaffen das.

Zwar hatte Dawn mich zum Teufel gejagt, aber für Lina konnte ich da sein. Meine beste Freundin brauchte mich. Sie würde einen Kerl heiraten, der sie mit ihrem größten Geheimnis erpresste, um vor Gericht bessere Karten in einem Sorgerechtsstreit um seine Tochter zu haben. Sie würde ein Jahr lang bei ihm wohnen, bis er sie von ihrem Deal entband. Wenn sie das durchstehen wollte, brauchte sie mich. Zumal das alles ohne mein Zutun niemals passiert wäre. Ich hatte keine Zeit, mich in meiner Traurigkeit zu verlieren oder in sinnlosen Gedanken darüber, ob Dawn recht hatte. Ob ich vor Beziehungen davonlief, weil ich Sicherheit und Geborgenheit nie gekannt hatte und mein Gehirn automatisch zu dem Chaos tendierte, das ich aus meiner Kindheit kannte. Ich musste meiner besten Freundin helfen, eine Fake-Ehe durchzustehen. Außerdem, was brachte es, sich sinnlose Gedanken über die Vergangenheit zu machen? Ich mochte mein Leben. Mochte, dass ich keine Verpflichtungen einem anderen Menschen gegenüber hatte und mich ausleben konnte. Lockere Affären und One-Night-Stands lagen mir. Ich wusste nicht, ob ich glücklich war. Vielleicht fehlte mir Liebe. Aber ich wusste, dass ich nicht unglücklich war. Und das war mehr, als ich in meiner Vergangenheit von mir hatte behaupten können. So viel mehr, dass ich nicht daran interessiert war, es wegen eines Vielleichts zu riskieren.


KAPITEL -2-

Joy

 

Es gab keine Benimmregeln für die Fake-Hochzeit der besten Freundin. Was sollte ich tun, was sollte ich lassen? Was sollte ich sagen oder nicht sagen? War es normal, dass ich mich merkwürdig fühlte? Vermutlich war es das, dachte ich, während ich hinter Lina her zum Standesamt ging. Es war ein sonniger Freitag, ein Tag wie jeder andere, und doch würde er ihr Leben für immer verändern.

Vor dem Gebäude kam uns Cole entgegen, der Mann, dem Lina heute das Ja-Wort geben würde. Ich musste gestehen, dass ich ihn unter anderen Umständen gern an der Seite meiner besten Freundin gesehen hätte. Er war groß, breitschultrig und sein dunkles Haar und die markanten Gesichtszüge verliehen ihm ein autoritäres Auftreten. Er war die Art Kerl, der überall die Aufmerksamkeit aller Frauen auf sich zog und immer bekam, was er wollte. Und so wie sein Blick an Linas Ausschnitt klebte, wollte er sie.

»Augen hoch, Tiger«, ermahnte ich ihn, ehe ihm der Sabber aus dem Mund laufen konnte. Er zuckte erschrocken zusammen und schien mich, ebenso wie sein unhöfliches Starren, erst jetzt zu bemerken. Seine Aufmerksamkeit galt mir nur kurz, ehe er sich erneut Lina zuwandte.

»Hallo«, krächzte er. »Schön, dass du gekommen bist.«

Lina und ich starrten ihn gleichermaßen irritiert an. War der Kerl kürzlich auf den Kopf gefallen? Schön, dass du gekommen bist? Das konnte wohl kaum sein Ernst sein. Lina war nicht freiwillig hergekommen. Ehe ich den Mund öffnen und ihm das sagen konnte, trat ein zweiter Mann zu unserer kleinen Gruppe und forderte meine Aufmerksamkeit.

»Ich bin Mike.« Er reichte Lina die Hand. Sein entwaffnendes Sunnyboy-Lächeln schaffte es durch ihre Schutzmauern.

»Hi, freut mich. Das ist meine Freundin Joy«, sagte sie und erwiderte seinen Händedruck. Der Fremde wandte sich mir zu. Sein Blick glitt über mein Gesicht, dann an meinem golden schimmernden Kleid hinab. Ich registrierte, dass seine Augen für den Bruchteil einer Sekunde interessiert aufblitzten. Der kurze Moment reichte aus, um ein warmes Gefühl in meinem Bauch auszulösen.

»Die Trauzeugin?«, fragte er und in seinen blauen Augen funkelte unverhohlenes Interesse auf. Er reichte mir die Hand und als ich sie ergriff, sandte die Berührung eine Gänsehaut meinen Arm hinauf.

»Richtig«, antwortete ich und hielt seine Hand einen Augenblick zu lang. Er war gutaussehend, auf eine klassische, elegante Weise. Wie diese britischen Schauspieler, die in Serien immer die adligen Arschlöcher spielten. Nur dass Mike ein Lächeln hatte, das Knie in Wackelpudding verwandeln konnte. Meine Libido meldete sich zu Wort und machte mich darauf aufmerksam, dass er der perfekte Kandidat wäre, um mich meine Sorgen und den Streit mit Dawn für einen Moment vergessen zu lassen. Erstaunlicherweise war es Cole, der mich zur Vernunft brachte.

»Du siehst umwerfend aus«, hörte ich ihm Lina zuraunen. 

Ich schnaubte ungehalten. »Idiot«, murmelte ich. Aber seine Worte erinnerten mich daran, weswegen ich hier war. Worum es ging. Nämlich darum, meiner besten Freundin beizustehen. Ich hatte keine Zeit für Sunnyboys und weiche Knie.

»Lass es uns hinter uns bringen«, sagte Lina und hakte sich bei mir unter. Seite an Seite betraten wir das Standesamt, ohne darauf zu achten, ob die Männer hinterherkamen. 


KAPITEL -3-

Joy

 

Dass eine Braut beim Ja-Wort in Freudentränen ausbrach, war sicher keine Seltenheit. 

Dass sie vor Verzweiflung laut schluchzte, schon eher. Nachdem ich Lina von der verwirrten Standesbeamtin, die aussah, als wollte sie jeden Moment die Polizei verständigen, weggeschleift hatte, hatte ich sie mit Sekt, Cocktails und fettigen Burgern vollgestopft und schlussendlich in einen Club geschleift, in dem sie ihren Rausch austanzen und ihr Dilemma für einige Stunden vergessen konnte.

Leider war mir nichts Besseres eingefallen. Alkohol und laute Musik, die die eigenen Gedanken übertönte, waren meine Taktik, um ihr zu helfen.

Von der Bar aus sah ich meiner Freundin beim Tanzen zu und hoffte inständig, dass sie das Jahr mit Cole gut überstehen würde. Wenn nicht, würde die Schuld nur schwerer auf meinen Schultern lasten.

Vor mir stand ein unberührter Tequila Shot. Ich strich mit den Fingern über den Rand des milchigen Glases und ließ meine Gedanken schweifen. Die ganze Zeit über hatte ich es geschafft, sie zu kontrollieren, aber nun glitten sie automatisch zu Dawns Worten zurück. Zu dem Schmerz, den sie in mir ausgelöst hatten. Dachte sie wirklich, ich würde ihr ihr Glück missgönnen? Dass ich mir wünschte, dass es ihr schlecht ging und deswegen in Bezug auf Hector log? War ihre Meinung von mir so gering? Wenn ja, dann war unser Verhältnis schlechter, als ich es bisher angenommen hatte. Oder aber Hectors Einfluss auf ihr Denken größer als vermutet.

Egal, was von beidem zutraf, wie würde das mein Leben beeinflussen? Dawn war der letzte Kontakt zu meiner Familie, der mir geblieben war. Der letzte Faden, der mich mit meiner Vergangenheit verband. Wenn er riss, was blieb mir dann noch? Und wer? Und wenn ich mich weigerte, eine Beziehung zu führen, weil das einfach nichts für mich war, wie würde meine Zukunft aussehen? Momentan kam ich gut mit dem Alleinsein klar, aber würde das so bleiben?

Mein Blick glitt zu meiner besten Freundin, die mit ausgebreiteten Armen über die Tanzfläche wirbelte. Das blaue Kleid war ihre Oberschenkel hinaufgerutscht und ihre dunklen Haare hatten sich aus der Frisur gelöst. Nichts schien sie zu kümmern, was eindeutig dem Alkohol zuzuschreiben war. Aber besser so, als dass sie wieder zu weinen anfing. Ihr sorgloser Anblick erinnerte mich daran, dass ich nicht allein war. Es niemals sein würde. Denn ich hatte Lina. Sie war meine Familie. Meine selbstgewählte Schwester. Nicht durch Blut vereint, aber im Geiste. Das klassische Familienmodell mochte nichts für mich sein, aber das bedeutete nicht, dass ich allein sein würde. Und selbst wenn, war ich lieber einsam, als mich an einen Mann zu binden, der mich nicht wertschätzte, so wie bei Dawn. Hin und wieder musste man Einsamkeit akzeptieren, um Schlimmeres zu vermeiden. 

Womit ich am Ende meines traurigen Gedankenmonologs angekommen war. Dieses ganze Trübsal blasen gab mir das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Ich war ein lebensfroher, energiegeladener Mensch. Kein trauriger Tropf, der allein an der Bar saß und den Kopf hängen ließ.

Ich griff entschieden nach meinem Tequila Shot, legte den Kopf in den Nacken und kippte ihn ohne Salz oder Zitrone herunter. Dann gesellte ich mich zu Lina.

Ich schloss die Augen, hob die Arme in die Luft und bewegte mich im Takt der Musik. Buntes Discolicht flackerte hinter meinen Lidern und der Bass vibrierte in meinem Magen. Um mich herum war es laut, voll und dunkel. Schemen anderer Menschen tanzten vor mir und ich ließ zu, dass die Atmosphäre und die Wirkung des Alkohols mich in eine andere Welt entführten. 

Auf der Tanzfläche verging die Zeit anders. Ich wusste nicht genau, wie viele Lieder der DJ gespielt hatte, ehe ich Lina antippte und zur Bar deutete. Meine Kehle war trocken und Schweiß rann meinen Rücken hinab. Kurz überlegte ich, ob wir wieder rausgehen sollten. Im Innenhof der Disco fand eine separate Party statt, aber gerade war mir eher danach, an der Bar zu sitzen und mir einen Drink nach dem anderen hinter die Binde zu kippen. Lina winkte mich mit der Hand fort, was wohl bedeutete, dass sie mich nicht begleiten mochte. Kurz musterte ich sie, dann entschied ich, dass ich sie für ein paar Minuten alleinlassen konnte. An der Bar bestellte ich mir einen Paloma, um beim Tequila zu bleiben.

»Hey, Süße.« Ein Kerl stellte sich so dicht neben mich, dass seine schwitzige Schulter meine berührte.

»Alter«, fluchte ich und registrierte das leichte Lallen in meiner Stimme. »Rück mir verdammt noch mal nicht auf die Pelle.«

Ich hasste Menschen, die mir zu nahekamen, wenn es sich vermeiden ließ. Die Bar war breit und bot ausreichend Platz.

»Was is’n mit dir?«, pöbelte er, beugte sich vor und drückte dadurch fester gegen mich. Kalter Zigarettenatem drang in meine Nase und beförderte den Tequila in meinem Magen gefährlich weit nach oben. Ich verzog angewidert das Gesicht und beugte mich zurück.

»Wenn du …«, setzte ich zu einer Drohung an, kam aber nicht weiter. Eine große Hand landete auf der Schulter des Kerls. Wir drehten uns beide zu dem Neuankömmling um. Ich erkannte den Mann im Anzug sofort. Mike. Der sexy Trauzeuge.

»Such dir einen anderen Platz«, wies er den Betrunkenen an. Seine Worte waren schneidend. Trotz der Musik musste er seine Stimme nicht erheben, um verstanden zu werden. Sein kalter Ausdruck sprach Bände. Schneller, als er gekommen war, verschwand der unerwünschte Besucher wieder. Mikes Blick glitt über meine nackten Arme und der hungrige Ausdruck von heute Nachmittag kehrte in seine Augen zurück. Wieder verspürte ich dieses warme Kribbeln.

»Ich nehme an, der glückliche Bräutigam ist auch hier?«, fragte ich und versuchte nicht einmal, mein Missfallen zu unterdrücken. Dabei beugte ich mich vor, um weniger über die Musik hinweg schreien zu müssen. Mikes Duft drang in meine Nase. Er roch herb und fruchtig zugleich. Nach Sandelholz und etwas anderem, das ich nicht ausmachen konnte. Männlich und anziehend. Der oberste Knopf seines Hemds stand offen und zeigte ein Stück Haut. Am liebsten würde ich meine Nase dagegenhalten und tief einatmen. Ich spürte, wie ich unter Mikes Blick errötete, dabei war es unmöglich, dass er meine Gedanken erraten hatte.

»Ist er. Und momentan auf der Suche nach seiner frisch angetrauten Ehefrau«, antwortete er schließlich und brachte seine Lippen dicht an mein Ohr. Seine Berührung würde mich nicht im Geringsten stören. Im Gegenteil. Es mochte dem Alkohol zuzuschreiben sein oder der außergewöhnlichen Situation heute. Aber in diesem Moment wünschte ich mir, dass Mike seine Finger über meinen Körper gleiten ließ.

»Sollten wir nach ihnen sehen? Nicht, dass sie sich gegenseitig zerfleischen«, fragte ich, um mich selbst von dem aufkommenden Verlangen abzulenken und mich daran zu erinnern, dass ich hier war, um Lina zu unterstützen.

In sexueller Hinsicht war ich schon immer offen und leicht entflammbar gewesen, aber Mike brach jeden Rekord. Außerdem hatte ich Skrupel. Er war der beste Freund von Linas Fake-Ehemann. Ihn zu vögeln könnte alles noch komplizierter machen. Aber es könnte mich auch vergessen lassen – was ich im Moment so dringend brauchte! Nur für ein paar kostbare Minuten. 

Mike schüttelte den Kopf.

»Nein?«, vergewisserte ich mich verwirrt.

»Nein.« Dieses Mal berührten seine Lippen mein Ohrläppchen. Ein heißkalter Schauer fuhr mir über den Rücken. »Tanz mit mir.«

Ich ließ zu, dass Mike mich auf die Tanzfläche führte. Seine Hand lag locker, aber bestimmt um mein Handgelenk, als er mich hinter sich herzog und uns einen Weg durch die Menge bahnte. Die Blicke der umstehenden Frauen folgten uns. Folgten ihm und glitten über die Linie seiner breiten Schultern.

Ungefähr in der Mitte der Tanzfläche hielt Mike an und zog mich dicht an sich. Ich spürte, wie seine breite Hand sich auf meinen oberen Rücken legte und von dort bis zu meinem Po hinabglitt. Die Hitze seiner Berührung zeichnete eine heiße Spur auf meinen Körper. Der DJ stimmte Dua Lipas No Lies an, als Mike mich unvermittelt an der Hüfte packte, umdrehte und mit dem Rücken gegen seine Brust zog. Ihm unerwartet so nah zu sein, trieb für einige Sekunden jegliche Luft aus meinem Körper. Als ich wieder einatmete, nahm ich seinen Sandelholzduft in mich auf. Plötzlich fühlten sich meine Gedanken schwammig an. Zusammenhanglos. Genau das, wonach ich mich gesehnt hatte. Keine Dawn. Keine Gewissensbisse. Nur Gefühle. Wie von selbst begann ich, meine Hüfte im Takt der Musik zu wiegen. Dabei stieß und rieb ich mich versehentlich immer wieder an Mike. Mit jedem Kontakt setzte mein Denkvermögen mehr aus und etwas anderes übernahm die Führung. Verlangen baute sich in mir auf, prickelte verheißungsvoll zwischen meinen Schenkeln. Mikes schwerem Atem nach zu urteilen erging es ihm ähnlich. Ich spürte, wie seine Brust sich gegen meinen Rücken hob und senkte. Seine Hände lagen weiterhin an meiner Hüfte, gaben mir Takt und Richtung vor, aber sein Griff war hart. Seine Finger bohrten sich durch den Stoff meines Kleides, während er vorgab, wie ich mich bewegen sollte. Wie beiläufig ließ ich meine Hüfte nach hinten kreisen und atmete zischend ein, als ich gegen die Beule in Mikes Hose stieß. Er war hart für mich. Begehrte mich. In diesem Moment wusste ich, dass ich mit ihm schlafen würde.

Ich legte den Kopf in den Nacken, ließ ihn an Mikes Schulter fallen und drehte mein Gesicht so, dass ich ihn ansehen konnte. Er schlang seine Arme um meinen Körper, beugte sich vor und legte seinen Mund auf meinen. Es war ein hungriger Kuss, der eindeutig klarmachte, was wir voneinander wollten. Ich öffnete die Lippen für ihn und als seine Zunge in meinen Mund eindrang, schoss Hitze durch meinen Bauch und verknotete ihn. Ich stöhnte vor Verlangen. Das Geräusch vibrierte an Mikes Lippen und seine Hand glitt tiefer über meinen Bauch. Meine Klit pochte erwartungsvoll und ich wollte, dass er mich dort berührt. Jetzt.

One-Night-Stands waren kein großes Thema für mich. In sexueller Hinsicht war ich ein freizügiger Mensch. Durch mein Interesse an Männern und Frauen war ich ohnehin offener und experimentierfreudiger als andere. Für mich war Sex ein Bedürfnis wie Hunger oder Durst, das gestillt werden musste. Dazu brauchte ich weder eine emotionale Verbindung noch eine lange Kennenlernphase. Alles, was nötig war, war Anziehungskraft. Von der gab es zwischen Mike und mir jede Menge. Vom ersten Blick an hatten zwischen uns die Funken gesprüht.

Ich löste mich aus unserem Kuss, drehte mich um und packte Mike am Hemdkragen. Mit einem Ruck zog ich ihn an mich, stellte mich auf die Zehenspitzen und biss in seine Unterlippe. »Lass uns gehen«, flüsterte ich. Obwohl es unmöglich war, dass Mike mich über den Lärm der Musik hinweg gehört hatte, nickte er. Meine Botschaft war unmissverständlich. 

Mit einem suchenden Blick scannte ich die Tanzfläche, bis ich an Lina hängenblieb. Wie ich es erwartet hatte, war ihr Fake-Ehemann Cole bei ihr. Eines musste man ihm lassen: Mit seinen dunklen Haaren und den markanten Zügen sah er verdammt gut aus. Unter anderen Umständen, wenn er meine beste Freundin nicht erpressen würde, könnte ich ihn mögen. Er und Lina passten zusammen. Und weil es nicht aussah, als würden sie sich an die Gurgel gehen, beschloss ich, dass ich die beiden alleinlassen konnte. Mike gab mir kaum Zeit, mich von ihr zu verabschieden. Bloß eine schnelle Umarmung, dann packte er mich am Oberarm und zog mich in Richtung der Toiletten. Als er mich ansah, war sein Blick dunkel und lustverhangen. Ich hatte gedacht, dass wir zu ihm oder mir fahren würden, aber wie es aussah, konnte Mike sich nicht länger beherrschen. Was mir recht war. Ich hatte es noch nie auf einer Clubtoilette getrieben. Die Aussicht, das nachzuholen, gefiel mir. Feuchtigkeit bildete sich zwischen meinen Beinen und benetzte mein Höschen. 

Mit dem Ellbogen stieß Mike die Tür zur Herrentoilette auf und zog mich mit sich. Der Raum war leer. Damit das so blieb, schlossen wir hinter uns ab.

»Hör zu«, sagte ich und drückte Mike gegen die Tür. Während ich sprach, befühlte ich seine breite Brust. »Wenn wir das tun, will ich von Anfang an klarstellen, dass es eine einmalige Sache ist.«

Mike lachte kehlig und mein Blick blieb an seinem Adamsapfel kleben, der verlockend auf und ab hüpfte. »Keine Sorge. Ich bin nicht der Typ für feste Bindungen«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. Seine Augen wanderten über meinen Hals, verharrten kurz an der Stelle, an der mein Puls heftig schlug und glitten weiter zu meinem Ausschnitt. Meine Nippel hatten sich vor Erregung aufgerichtet und drückten sichtbar gegen den goldenen Stoff meines Kleides.

»Du gehst ohne BH zu einer Hochzeit?«, fragte er mit erhobener Augenbraue. Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte.

»Böses Mädchen.« Mike fuhr mit der Hand über seinen Mund. Ich erschauerte unter seinem hungrigen Blick. »Als hättest du nur darauf gewartet, dass ich komme und mich um dich kümmere.«

»Vielleicht habe ich das«, hauchte ich. Ganz sicher hatte ich darauf gewartet, dass jemand kam und mich vergessen ließ. Mike gab einen genießerischen Laut von sich, ehe er sich vorbeugte und meinen Ausschnitt mit seinen Lippen streifte.

»Oh«, stöhnte ich, als er mit der Zunge in den Spalt zwischen meinen Brüsten fuhr. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus und ich bog den Rücken durch. Mike nahm meinen Nippel zwischen seine Zähne und saugte daran, bis der Stoff meines Kleides durchnässt war.

»Ich will deine Haut schmecken«, murmelte er und streifte die Träger des Kleides über meine Schultern und schob den Stoff hinab. Ehrfurchtsvoll betrachtete er meinen nackten Oberkörper, strich mit dem Daumen über meine steifen Nippel und beobachtete, wie seine Berührung eine Gänsehaut über meine Brüste jagte. »Das sind die perfektesten Brüste, die ich jemals gesehen habe«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir, ehe er den Kopf senkte und mit der Zunge sanft über meine aufgerichteten Knospen fuhr. Seine Finger glitten über die Innenseite meiner Schenkel und ich schloss flatternd die Lider. Ein Schauer durchfuhr mich, als er mich durch den Stoff meines Höschens rieb. »Sieh dich an«, raunte er. »Wie feucht du für mich bist.«

Als er seine Hand wegzog, unterdrückte ich ein Wimmern, weil ich unbedingt wollte, dass er mich berührte. Stattdessen nahm Mike einen meiner Nippel in seinen Mund und saugte so fest daran, dass es mir einen Schrei entlockte. Ich spürte sein Lachen, als er sich der anderen Brust zuwandte und seine Zunge um die harte Knospe kreisen ließ. Bei dem Tempo, das er vorlegte, würde es nicht lange dauern, bis ich bettelte. Die Aussicht versetzte mich in Ekstase.

Mikes Hand fand zurück zwischen meine Beine. Während Mike meine Brüste liebkoste, rieb er mit seinem Daumen durch den Stoff hindurch über meinen Kitzler. Das Bedürfnis, ihn in mir spüren zu wollen, wurde übermächtig. Ich wollte von ihm ausgefüllt werden. 

Ein Bitte verließ meinen Mund, ehe ich mich zurückhalten konnte. Mit unkoordinierten Bewegungen strich ich über die harte Beule in seiner Hose. Seine Erektion drückte verheißungsvoll gegen den schwarzen Stoff. Er lächelte, als er meinen Nacken griff und mich für einen kurzen, harten Kuss an sich zog.

»Geh zum Waschbecken«, befahl er mit tiefer Stimme. »Dreh dich um, zieh dein Kleid hoch und stütz die Hände am Spiegel ab.« Selbst wenn ich hätte widersprechen wollen, hätte sein dunkler, autoritärer Blick mich davon abgehalten. Eine Begierde, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte, flammte in mir auf. Wer hätte gedacht, dass Mike beim Sex so herrisch sein würde? Seine Dominanz war genau das, was ich heute brauchte. Nicht nachdenken, einfach tun, was mir gesagt wurde, und fühlen.

Ich ging zu der dunklen Marmorarmatur, über der ein großer Spiegel hing. Während ich mein Kleid hochzog, spürte ich Mikes Blicke auf mir. Es fühlte sich verrucht an, mich ihm auf diese Weise zu präsentieren. Und so verdammt gut!

Um die Hände wie befohlen an den Spiegel zu legen, musste ich mich leicht vorbeugen, wodurch ich Mike meinen Po entgegenstreckte. Er trat dicht hinter mich und fuhr mit seinen kalten Händen über meine erhitzte Haut.

»Seit ich dich heute zum ersten Mal gesehen habe, stelle ich mir dich in dieser Position vor«, knurrte er und gab mir einen leichten Klaps. 

Ich schloss die Augen und atmete erregt aus. »Wirklich?«

»Ja.« Mike trat näher. Seine Erektion rieb über den Stoff meines Höschens. »Du gehst mir seit Stunden nicht aus dem Kopf.« Mit einem einzelnen Finger schob er meinen feuchten Tanga beiseite und strich über meine geschwollenen Schamlippen. »Ich kann nur daran denken, wie es sich wohl anfühlt, in dir zu sein.«

Sein Finger teilte meine Schamlippen, tauchte in meine Nässe ein und verteilte sie zwischen meinen Beinen. Kurz darauf spürte ich seinen Atem, der auf meine Feuchtigkeit traf, als er hinter mir in die Hocke ging. Seine Finger hakten sich unter den Bund meines Höschens und zogen es langsam nach unten, bis es locker um meine Fußknöchel hing.

»Wenn du sehen könntest, wie heiß du gerade bist«, knurrte Mike. Hitze breitete sich von meinem Dekolleté bis in mein Gesicht aus. So unverhohlen von ihm gemustert zu werden, fühlte sich verrucht und großartig an. Ich wurde immer feuchter.

»Nimm mich«, flehte ich. »Bitte. Ich brauche dich.«

Mike erhob sich. Ich hörte das Geräusch seines Reißverschlusses und das Rascheln von Stoff, als seine Hose auf den Boden fiel.

»Hast du ein Kondom?« Atemlos drehte ich mich zu ihm um. Er nickte und ich beobachtete, wie er eine Verpackung aus seiner Sakkoinnentasche zog und sie mit den Zähnen aufriss. Als er das Kondom auf seine Eichel setzte und über seine harte Länge rollte, bewunderte ich seinen Schwanz. Die Haut sah seidig aus und weckte in mir den Wunsch, ihn in den Mund zu nehmen und mit meiner Zunge darüber zu lecken. Mike trat hinter mich, spreizte meine Pobacken mit festem Griff und führte seine Eichel an meinen feuchten Eingang. Ich stöhnte, weil er mich bereits jetzt weitete. »Sieh nach vorn«, befahl er. Ich gehorchte. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. Er sah aus wie ein Mann, der kurz davor stand, sein letztes bisschen Beherrschung zu verlieren. Er packte meine Hüfte, stieß in mich, und das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu sein, verschlug mir den Atem. 

»O Gott«, keuchte ich und schob Mike mein Becken entgegen, um mehr Druck auszuüben. 

»Fuck, Baby. Du fühlst dich unglaublich an. Weich und warm, als wärst du für mich gemacht worden.« Mit kräftigen Bewegungen pumpte Mike sich in mich, drang jedes Mal tiefer ein und berührte einen Punkt in mir, der mich beinahe explodieren ließ. Sein Gesicht war vor Lust verzerrt. Erregung ließ die helle Haut seiner Wangen rot leuchten und er keuchte, während er wieder und wieder in mich stieß. Seine Augen waren fest auf die Stelle gerichtet, an der unsere Körper sich vereinten. An der er in mich drang. Es war dieser Anblick, der mich über die Klippe schickte und so heftig kommen ließ wie seit Jahren nicht mehr. Ich schrie und keuchte, als sich mein Inneres um Mikes Schwanz verkrampfte. Meine Hände suchten Halt, den es nicht gab, während Mike mich fickte und meinen Orgasmus in die Länge zog. Kurz darauf kam er mit einem Stöhnen. Seine Stirn sank gegen meinen verschwitzten Rücken. Für einige Sekunden verharrten wir so. Unsere hektischen Atemzüge und die leise Musik, die von draußen hereindrang, waren die einzigen Geräusche.

»Das war …«, keuchte ich, fand aber nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, was gerade passiert war. Mein Herz klopfte von dem heftigen Höhepunkt unnatürlich schnell. Meine Knie waren weich und mein ganzer Körper fühlte sich zittrig und elektrisiert an.

»Der beste Sex seit langem«, übernahm Mike.

»Definitiv«, bestätigte ich. Trotzdem war das eine einmalige Sache.


KAPITEL -4-

Mike

 

»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich die Hochzeit für keine gute Idee halte, Cole.« Wir standen hinter einem älteren Pärchen in der Schlange eines Coffeeshops und warteten darauf, dass wir unsere Bestellung aufgeben konnten. Mein Freund schnaubte und winkte ab. Er sah müde aus, abgespannt. Aber wer wäre das in seiner Lage nicht? Ihm stand ein Sorgerechtsstreit um seine Tochter bevor und die einzige Möglichkeit für ihn, um vor Gericht als verantwortungsbewusster Vater dazustehen, war seine Fake-Ehefrau, die ihn hasste.

»Lina lässt keine Gelegenheit verstreichen, um mir das Leben schwerzumachen«, jammerte Cole und fuhr mit der Hand durch seine dunklen Haare. Stoppeln zierten seine Wangen und verstärkten den abgekämpften Eindruck, den er machte. »Überall lässt sie ihren Kram rumliegen und dann ihre kläffende Töle erst, die mir bei jeder Gelegenheit ins Bein beißen will.«

»Macht es mich zu einem schlechten Freund und Anwalt, wenn ich dir sage, dass es dir recht geschieht?«, erwiderte ich belustigt. Das ältere Pärchen vor uns zahlte und wir waren an der Reihe. Ich bestellte zwei schwarze Kaffee zum Mitnehmen. Das Wetter war schön und wenn ich schon den ganzen Tag in der Kanzlei festsaß, wollte ich mir wenigstens in meiner Mittagspause die Beine vertreten.

»Tut es«, sagte Cole. »Aber vermutlich hast du recht. Ich verdiene es nicht besser.«

»Jetzt ist es zu spät für Reue. Du bist ein verheirateter Mann. Lass uns das Beste aus der Situation machen. Du kannst mich bis zur Kanzlei begleiten, dann besprechen wir unterwegs deine Strategie für den Fall.«

Ich beriet Cole in der Sorgerechtssache und würde ihm bis zum Ende beiseitestehen. Obwohl er sich nicht an meine Ratschläge hielt.

Sobald wir unseren Kaffee bekamen, gingen wir nach draußen und nahmen den Weg durch einen nahegelegenen Park. Die Sonne stand hoch am Himmel und ich wünschte, ich hätte ein Shirt an statt meines Anzugs. Der schwarze Stoff lud sich förmlich mit Hitze auf.

»Du solltest dich um Zeugenaussagen kümmern«, riet ich. »Leute, die dich im Umgang mit Kaylee sehen und bestätigen können, dass du ein guter Vater bist.«

Als Coles bester Freund wäre ich wohl sein aussagekräftigster Zeuge gewesen. Wie ich auch hatte er nie eine Familie gründen wollen. Cole und ich waren beide freiheitsliebend und seine Tochter war ungeplant bei einem One-Night-Stand entstanden. Als Anwalt kannte ich eine Menge Kerle, die in diesem Moment die Biege machten und auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Cole war zum Glück kein Arschloch und trug die Verantwortung für seine Tochter. Mehr noch, er liebte sie über alles. Ich kannte ihn lange und hatte Jahr für Jahr beobachten können, wie er sich selbst der Nächste gewesen war. Bis Kaylee zur Welt kam und sein Fokus sich neu ausrichtete. Er würde für sie durch die Hölle gehen.

Wie es sich wohl anfühlen mochte, jemanden in seinem Leben zu haben und ihn mehr zu lieben als sich selbst? Manchmal fragte ich mich, ob mein Lebensstil mich irgendwann in die Einsamkeit führen würde. Ob ich irgendwann zurückblicken und feststellen würde, dass ich die ganze Zeit über einen falschen Fokus gehabt hatte. Aber dann erlebte ich die Familienprobleme, mit denen mein Freund und meine Arbeitskollegen sich rumschlagen mussten, und war froh, lediglich Verantwortung für mich selbst und niemanden sonst tragen zu müssen.

Meine Gedanken glitten zu Joy und unserer heißen Nummer auf der Herrentoilette. Was, wenn ich sie aus Versehen geschwängert hätte? Wenn das Kondom gerissen wäre? Oder wir gar keins verwendet hätten? Ich schüttelte den Kopf und war froh, mit hundertprozentiger Gewissheit sagen zu können, dass dieser Fall nicht zutraf.

»Das muss ein unangenehmer Gedanke gewesen sein«, holte Cole mich zurück in die Gegenwart.

»Tut mir leid, ich war abwesend.« Ich versuchte mich erfolglos an seine letzten Worte zu erinnern. »Was hast du gesagt?«

»Dass ich keine Ahnung habe, wen ich als Zeuge vorbringen soll. Wenn ich mit Kaylee unterwegs bin, sind wir meistens allein. Und ihre Kindergärtnerinnen werden sich sicherlich nicht auf meine Seite schlagen.«

»Rede mit Lina«, schlug ich nicht zum ersten Mal vor. Cole erpresste sie zu der Ehe, hatte sie über seine Beweggründe jedoch völlig im Dunkeln gelassen. Lina wusste nicht, dass Cole sie mitten in einen Sorgerechtsstreit hineingezogen hatte. Früher oder später würde sie es erfahren müssen. Wenn Cole wollte, dass sie ihm in irgendeiner Weise half, dann sollte er derjenige sein, der ihr die Wahrheit sagte. Aber mein bester Freund handelte derzeit irrational und aus Angst heraus, weswegen er für vernünftige Ratschläge wenig empfänglich war. »Sie sollte wissen, worum es bei der ganzen Sache geht. Wenn du es schaffst, sie von deiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, wird sie dich unterstützen.«

Cole schnaubte. »Bestimmt. Sie kann es sicher kaum erwarten, dem Mann, der sie erpresst, unter die Arme zu greifen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss eine andere Lösung finden.«

Meiner Meinung nach war das ohnehin alles Unsinn. Coles Ehe mit Lina sowieso, aber vor allem der Sorgerechtsstreit mit Caroline. Zwischen den beiden gab es eine Menge verletzte Gefühle und Drohungen, die niemals hätten ausgesprochen werden dürfen und deren Konsequenzen nun vor Gericht auf dem Rücken des Kindes ausgetragen wurden. Und auf dem einer Unbeteiligten, die durch einen dummen Zufall in die Sache hineingerutscht war.

Cole begleitete mich bis zu meiner Kanzlei. Vor dem Wolkenkratzer verabschiedete er sich. Ich sah ihm nachdenklich hinterher. Plötzlich verheiratet zu sein, musste schwer für ihn sein. Dennoch entfachte seine Situation einen Funken Neugier in mir. Wie es wohl war, jeden Tag neben ein und derselben Frau aufzuwachen? Ihren Körper über Wochen oder Monate hinweg zu erkunden und herauszufinden, an welchen Stellen sie gern berührt wurde. Welche Geräusche sie machte, wenn sie erregt war oder wie sie aussah, wenn sie in meinen Armen einschlief. Es war Joys Gesicht, das bei all diesen Fragen in meinen Gedanken auftauchte und sich nicht mehr vertreiben ließ. Der Sex mit ihr war phänomenal gewesen. Das war zwei Wochen her. Seitdem geisterte sie durch meine Fantasien und hielt mich nachts wach.

Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Überlegungen. Eine Nachricht meiner Mutter. Ich betrat den Aufzug und öffnete den Chat.

Es war das Foto einer rothaarigen Frau, die eine Brille mit durchsichtigen Rändern trug und schüchtern in die Kamera lächelte.

Das ist Helena, hatte meine Mutter daruntergeschrieben. Sie ist neu in der Nachbarschaft und ledig. Hier ist ihre Nummer. Ich habe ihr von dir erzählt und sie freut sich auf deinen Anruf.

Ich stöhnte genervt und stieg aus dem Aufzug. Sobald das Signal zurück war, trudelte die nächste Nachricht meiner Mutter ein. Helenas Handynummer. Ich wusste nicht, wo meine Mutter all die Singlefrauen fand, deren Fotos sie mir schickte. Die Gemeinde in Vermont, in der ich aufgewachsen war, hatte kaum zweitausend Einwohner. So viele alleinstehende Frauen, wie meine Mutter ausfindig machte, dürfte es dort gar nicht geben. Seit meinem dreißigsten Geburtstag vor einem Jahr war sie jedoch hochmotiviert, die Richtige für mich zu finden und mich mit ihr zu verkuppeln. Zu ihrer Freude war es nicht schwer, die Frauen aus Vermont für ihren Sohn zu begeistern, der in San Francisco ein erfolgreicher Anwalt war. Leider konnte ich nicht sagen, dass die Freude meinerseits war. Oft genug hatte ich meiner Mutter klarmachen wollen, dass ich Single aus Überzeugung war und kein Interesse an Beziehungen hatte. Erst recht nicht an Ehe oder Familiengründung. Was meine Mutter, die sich eine Schwiegertochter und ein Enkelkind wünschte, geflissentlich ignorierte.

»Bringen Sie mir die Akten vom Thornton Fall«, wies ich meine Assistentin im Vorbeigehen an, wählte die Nummer meiner Mutter und betrat mein Büro. Es befand sich im dreizehnten Stock. Ein Eckbüro mit zwei Fensterfronten. Eine bot freien Blick auf die hügeligen Straßen San Franciscos und das Meer dahinter.

»Liebling«, meldete sich meine Mutter mit ihrem fröhlichen Singsang. »Wie gefällt Helena dir? Ist sie nicht ein wahres Juwel?«

Ich rieb meine Nasenwurzel. »Das sagst du über jede Frau, deren Foto du mir schickst, Mom. Du musst damit aufhören.«

»Ich höre damit auf, wenn du verheiratet bist und mich zur Oma machst«, widersprach sie. »Schließlich werde ich nicht jünger.«

»Wenn du dir so sehr Enkelkinder wünschst, wieso belästigst du nicht Sophie damit?« Im Gegensatz zu mir war meine ältere Schwester glücklich verheiratet.

»Das tue ich«, antwortete meine Mutter. »Ich kämpfe an zwei Fronten. Das erhöht meine Chancen, Oma zu werden, bevor ich alt und grau bin. Aber sie und Greg wollen ihre Zeit zu zweit genießen.« Ihr mürrischer Tonfall offenbarte, wie viel sie davon hielt. Ich ging zu meinem Schreibtisch und fuhr den Laptop hoch. Dann zog ich mein Sakko einhändig aus und hängte es über die Stuhllehne.

»Mom«, sagte ich sanft und setzte mich. »Denkst du nicht, dass die Entscheidung eine Familie zu gründen deinen Kindern überlassen sein sollte?«

»Michael Finn Holbrook.« Mom nutzte meinen vollständigen Namen bloß, wenn sie mir eine Standpauke halten wollte. Ich sah sie förmlich vor mir, mit den Händen in die Hüfte gestemmt und gefährlich funkelnden Augen. Es gelang ihr innerhalb von Sekunden, dass ich mich wieder wie ein kleiner Junge fühlte. »Ich mische mich selten in eure Leben ein. Als du Anwalt werden wolltest, haben dein Vater und ich dich unterstützt. Auch als du nach San Francisco gezogen bist, um dort Karriere zu machen. Aber als Mutter ist es meine Pflicht einzuschreiten, wenn ich das Gefühl habe, dass meine Kinder in ihr Unglück rennen. Dein Leben kann nicht für immer aus Partys, Frauen und Geld bestehen. Jetzt magst du gutaussehend sein und die Damen rennen dir hinterher, aber Jugend verfliegt.«

»Mom«, flehte ich. »Können wir das Thema lassen?«

Gespräche wie diese führte man ungern mit seiner Mutter. Sie ignorierte mich. »Wenn du alt bist, werden sie nur noch des Geldes wegen bei dir sein. Dieses Leben wünsche ich mir nicht für dich. Ich kann nicht zulassen, dass mein einziger Sohn ein Hugh Hefner wird. Wenn mich das Zeitliche segnet, möchte ich dich in den liebevollen, umsorgenden Händen deiner Ehefrau wissen.«

»Dafür gibt es Pflegepersonal«, antwortete ich, wohlwissend, dass das keine kluge Entscheidung war.

»Michael«, mahnte meine Mutter und ich lachte.

»Schon gut, ich mache nur Witze. Aber Mom, das Eheleben ist einfach nichts für mich.«

»Das sagst du, weil du es nicht ausprobiert hast. Dein Vater und ich sind sehr glücklich miteinander. Ich sehe nicht, warum dasselbe nicht auch für dich möglich sein sollte.«

»Nicht jeder hat so ein Glück wie du und Dad.« Die beiden hatten sich auf der High School kennengelernt, jung geheiratet und eine Bilderbuch-Familie gegründet. Sie waren zufrieden damit, ein gemütliches Zuhause in einer friedlichen Kleinstadt zu haben. »Und nicht jeder will das, was du und Dad habt«, betonte ich.

Sie seufzte. »Ich weiß. Das sagt dein Vater auch immer.«

»Weiser Mann.«

»So weise nun auch nicht. Wenn ich ihn nicht daran erinnere, ausreichend Wasser zu trinken, geht er ein wie eine Dörrpflaume.«

Wir lachten.

»Ich muss jetzt auflegen«, sagte ich nach einer kurzen Pause. »Die Arbeit ruft. Lass uns dieses Gespräch ein anderes Mal weiterführen.«

Es wäre leichtsinnig gewesen zu glauben, dass meine Mutter ihre Kuppelversuche in naher Zukunft aufgab. »Du wirst Helena nicht anrufen, nehme ich an?«

»Nein.«

»Na schön. Ich suche weiter«, verkündete sie fröhlich, als hätte sie die vorangegangene Unterhaltung einfach ausgeblendet.

»Natürlich wirst du das.«

Nachdem ich das Telefonat beendet hatte, widmete ich mich meiner Arbeit am Thornton Fall. Keine große Sache, lediglich ein Mandant, für den ich einige Verträge prüfen musste, ehe er sie unterschrieb. Doch nach dem Gespräch mit meiner Mutter fiel es mir schwer, mich selbst auf diese simple Aufgabe zu konzentrieren. 

Wieso verstand sie nicht, dass ich gern Single war?

Gut möglich, dass ich mich im Alter allein fühlte, aber wozu hatte man Freunde? Außerdem erfüllte mich meine Arbeit. Und wenn ich immer die Entscheidungen traf, die mich für den Moment glücklich machten, fuhr ich damit eine sichere Strategie. Denn letztlich wusste niemand, was die Zukunft brachte. Wir hatten nur das Hier und Jetzt und das wollte ich genießen. Ohne Verpflichtungen, aber dafür mit einer schönen Frau in meinem Bett.

Ich griff nach meinem Handy und rief einen anderen Kontakt auf. Stabilität und Eheglück waren nichts für mich. Ich brauchte etwas anderes. Und ich wusste, bei wem ich es mir holen konnte. Ich drückte auf Anrufen und hielt das Handy ans Ohr. »Hallo?«, ertönte Joys Stimme am anderen Ende.

»Was machst du heute Abend?«, fragte ich ohne Begrüßung.

»Mike?« Sie klang überrascht. »Ich … ähm … Ich habe nicht mit deinem Anruf gerechnet. Wieso fragst du?«

Weil ich den Sex mit ihr nicht mehr aus dem Kopf bekam und dringend eine Wiederholung brauchte.

»Was hältst du von einer unverbindlichen Affäre?«, brachte ich mein Anliegen direkt auf den Punkt. Joy und ich harmonierten im Bett miteinander. So was passierte nicht immer, und jetzt, da ich es gefunden hatte, wollte ich etwas daraus machen. »Nur Sex und Spaß. Keine Ansprüche, keine Verbindlichkeiten, keine Gefühle.«

Allein bei der Vorstellung an dieses perfekte Arrangement wurde mein Schwanz hart. Joy ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, aber das war mir lieber, als dass sie es überstürzte und hinterher bereute. Sie sollte sich bewusst sein, worauf sie sich einließ. Nur so würde keiner von uns verletzt werden.

»Wir können darüber reden«, antwortete sie schließlich. Ihr Atem ging schneller und rasselte durch die Leitung. »Kommst du vorbei?«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »In drei Stunden«, sagte ich mit rauer Stimme und wusste nicht, wie um Gottes willen ich die Zeit bis dahin rumkriegen sollte. Meine Latte tötete mich bereits jetzt.

»Bring Kondome mit.«

***

Joy

 

»Danke fürs Zuhören.« Lina zog mich an der Haustür in eine feste Umarmung. »Ich wüsste nicht, wie ich das ohne dich schaffen sollte.«

Ich drückte sie fest an mich. »Du musst nichts ohne mich schaffen. Ich habe dir versprochen, dass wir das gemeinsam durchstehen werden. Wir schaffen das.«

Lina nickte und wirkte beim Abschied weniger niedergeschlagen als bei ihrer Ankunft. Wir hatten in der Sonne auf dem Balkon gesessen, Eiskaffee getrunken und meine Freundin hatte mir ihr Herz ausgeschüttet. Das Zusammenleben mit Cole trieb sie an den Rand der Verzweiflung. Die beiden standen kurz davor, aufeinander loszugehen. Oder übereinander herzufallen, dachte ich.

Ich räumte die benutzten Gläser vom Balkon in die Spülmaschine. Danach setzte ich mich zurück in die Sonne, legte die Beine auf das Balkongeländer und den Kopf in den Nacken. Mit geschlossenen Augen ließ ich mir die Sonne ins Gesicht scheinen und versuchte die Wärme auf meiner Haut und das orangerote Schimmern hinter meinen geschlossenen Lidern zu genießen. Aber es wollte sich keine innere Ruhe einstellen.

Nicht mehr, seit Dawns Nachricht heute Morgen eingetroffen war. Ich hatte kurz davor gestanden mich Lina anzuvertrauen. Es fühlte sich falsch an, Geheimnisse vor ihr zu haben. Ihre Nachfrage nach Dawn war von mir mit einer Lüge abgespeist worden. Doch bloß, weil ich mich rechtzeitig daran erinnert hatte, dass sie ihre eigenen Sorgen quälten. Und dass momentan ich diejenige war, die ihr beistehen musste. Weil sie niemals in dieser Situation gelandet wäre, hätte ich sie nicht in meinen Plan mit hineingezogen. Deswegen war es nur richtig, sie nicht zusätzlich mit meinen Problemen zu behelligen. Was ich während Linas Anwesenheit verdrängt hatte, kehrte nun mit aller Kraft zurück. Ich griff hinter mich auf die Fensterbank, auf der mein Handy lag, entsperrte es und rief Dawns Nachricht erneut auf. Worte, die ich vermutlich nie wieder vergessen würde.

Hector und ich haben uns getrennt. Bist du zufrieden?

Jetzt bin ich genauso allein und armselig wie du.

Allein und armselig. Gott, die Worte versengten meine Eingeweide wie Feuer. Ich konnte jeden einzelnen Riss spüren, den sie durch mein Herz zogen.

Dawn ließ meine Anrufe unbeantwortet, weswegen ich nicht wusste, was vorgefallen war. Warum sie und Hector sich getrennt hatten. Warum sie mich mit dieser Nachricht bestrafte. Ich wusste, dass sie litt. Wenn sie endlich glaubte, dass Hector sie betrog, musste sie sich gedemütigt fühlen. All das bekam ich ab. Vielleicht verstand ich sie. Vielleicht verdiente ich es.

Dennoch wünschte ich mir nichts weiter, als taub zu sein. Für ein paar Stunden all diese Empfindungen abzuschalten. Sie wurden mir zu viel. Ich hätte die Welt dafür gegeben.

Ich wählte Dawns Nummer erneut, in der Hoffnung, dass sie endlich abhob. Sie tat es nicht. Ein weiterer Kontaktversuch lief ins Leere. Ich ließ mein Telefon enttäuscht sinken. Als es plötzlich in meiner Hand vibrierte, erschrak ich so sehr, dass ich es beinahe fallen ließ.

»Hallo?«, nahm ich den Anruf an, ohne auf das Display zu sehen.

»Was machst du heute Abend?«

Die männliche Stimme irritierte mich, hatte ich doch damit gerechnet, dass Dawn zurückrief. Deswegen dauerte es einige Sekunden, bis ich den Anrufer zuordnen konnte. »Mike? Ich … ähm … Ich habe nicht mit deinem Anruf gerechnet. Wieso fragst du?«

»Was hältst du von einer unverbindlichen Affäre?« Mikes Tonfall war ruhig und geschäftsmännisch. Doch seine tiefe Stimme weckte Erinnerungen an all die Worte, die er mir ins Ohr geraunt hatte, während er sich in mir bewegt hatte. Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Nur Sex und Spaß«, fuhr er fort. »Keine Ansprüche, keine Verbindlichkeiten, keine Gefühle.«

»Wir können darüber reden«, antwortete ich schließlich. Mein Atem rasselte durch die Leitung. Ich konnte Dawn nicht erreichen und selbst wenn, würde ich von ihr nichts zu hören bekommen, das die Schmerzen linderte, die ihre Nachricht mir zugefügt hatte. Ihre Worte hatten eine Wunde gerissen, die lange bluten würde. Aber ich konnte etwas anderes haben. Mit Mikes Hilfe konnte ich vergessen. Zumindest für ein paar Stunden. Beim Sex hatte ich schon immer alles andere hinter mir lassen können. »Kommst du vorbei?«, fragte ich.

»In drei Stunden.« Seine Stimme war rau und jagte mir einen verheißungsvollen Schauer über den Rücken.

»Bring Kondome mit.«


KAPITEL -5-

Mike

 

»Das war … wow«, stöhnte Joy und rollte sich von mir runter. Ihr Atem ging laut und ihre Brüste glänzten schweißnass. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Haare durcheinander. Sie sah hinreißend aus.

»Gern geschehen«, sagte ich, woraufhin sie mir einen Schlag gegen den Arm verpasste.

»Grins nicht so selbstgefällig.« Sie schimpfte, strahlte jedoch selbst übers ganze Gesicht. Nach zwei Orgasmen würde ich das auch. Wie war es möglich, dass wir im Bett so gut funktionierten, obwohl wir uns kaum kannten?

»Es ist, als wären unsere Genitalien füreinander gemacht.« Joy klang belustigt.

»Dasselbe habe ich auch gerade gedacht.«

Mit wackligen Beinen stand ich vom Bett auf und ging ins angrenzende Badezimmer, in dem ich das benutzte Gummi entsorgte. Als ich zurückkam, hatte Joy eine Decke über ihren nackten Körper gezogen und hielt ihr Handy in der Hand.

»Ich bestelle Thailändisch. Wenn ich nicht gleich was zu essen bekomme, sterbe ich vor Hunger. Willst du auch was?«

Ich schüttelte hastig den Kopf und griff nach meinen Boxershorts auf dem Boden. »Nein, ich sollte gehen.«

»Hör zu.« Joy legte das Handy beiseite und richtete sich auf die Ellbogen auf. »Ich habe nachgedacht.«

»Während dem Sex?«

»Davor, du Idiot.« Sie rollte mit den Augen. »Unsere besten Freunde sind verheiratet. Selbst wenn es eine Fake-Ehe ist und sie in einem Jahr endet, werden wir einander häufiger über den Weg laufen. Immerhin wohnen die beiden zusammen«, erklärte Joy sachlich.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte ich misstrauisch und suchte nach meinem Hemd. Joys Wohnung bestand aus einem einzigen Raum, der dennoch erstaunlich viele Verstecke für achtlos beiseite geworfene Kleidung bot.

»Darauf, dass es lächerlich ist, wenn du nach dem Sex sofort abhaust, als könnte ich mich in dich verlieben, wenn du nicht schnell genug wegkommst.« Sie musterte mich mit gerunzelter Stirn, als wäre allein die Vorstellung von uns beiden als Paar abwegig. »Das wird nicht passieren. Und ich schätzte dich auch nicht als den großen Romantiker ein. Nichts für ungut, aber deine Stärken liegen woanders.«

»Ich weiß nicht, ob ich beleidigt wurde oder ein Kompliment bekommen habe.« Ich hatte mein Hemd übergestreift, wartete jedoch damit, es zuzuknöpfen. Ein Teil von mir wollte hören, was Joy zu sagen hatte.

»Beides«, antwortete sie. »Ich gehe davon aus, dass wir weiterhin vögeln werden?«

Sie sah mich abwartend an und ich nickte, dabei musste ich mir das Lachen aufgrund ihrer direkten Art verkneifen. Eine Frau wie sie war mir noch nie begegnet. Sie fühlte sich mit ihrem Körper und ihrer Sexualität sichtlich wohl.

»Gut, das wollte ich hören. Dann mache ich folgenden Vorschlag: Statt jedes Mal direkt abzuhauen, bleibst du, isst mit mir und wir starten eine zweite Runde, sobald wir wieder fit sind.«

Die Idee gefiel mir, immerhin beinhaltete sie mehr Sex. Dennoch stimmte ich nicht sofort zu. »Nur Essen und Sex?«

»Nur Essen und Sex«, wiederholte sie.

»Das ist kein Date?«

»Gott bewahre, nein.«

»Dann bin ich dabei. Allerdings habe ich eine weitere Forderung.«

Joy beugte sich interessiert vor. »Die da wäre?«

»Die Situation unserer besten Freunde ist kompliziert. Wenn wir nicht mit hineingezogen werden wollen, sollten wir eine Abmachung untereinander treffen, uns nicht in ihre Angelegenheiten einzumischen.«

»Das tun wir ohnehin nicht«, widersprach Joy. »Aber ich denke, ich verstehe, was du meinst. Du willst nicht, dass ich dich für irgendwas in die Verantwortung ziehe, was Cole meiner besten Freundin antun könnte.«

»Richtig.« Ich hatte keine Lust darauf, dass Lina sich bei Joy ausheulte und diese ihre Wut dann an mir ausließ. Cole war ein eigenständiger Mensch und traf eigenständige Entscheidungen. Darunter wollte ich nicht leiden.

»Abgemacht«, stimmte Joy zu. »Die Fake-Ehe unserer besten Freunde wird kein Thema zwischen uns werden.«

Ich nickte erleichtert und zog mein Hemd wieder aus, ehe ich mich zu Joy unter die Decke schob. Dabei hielt ich gebührend Abstand, damit das, was wir machten, nicht als Kuscheln gewertet werden konnte. Joy warf mir ein zweites Kissen rüber, damit ich es unter meinen Rücken legen und mich an der Wand abstützen konnte. »Stört es dich, wenn ich den Fernseher einschalte, bis der Lieferservice da ist?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, mach ruhig an.« So mussten wir uns während der Wartezeit nicht miteinander unterhalten. Smalltalk war keine ewig währende Sache. Irgendwann wechselte man automatisch zu privateren Themen, weswegen ich Gespräche nach dem Sex möglichst mied.

Während wir so nebeneinanderlagen und auf unser Essen warteten, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Dass ich in Joy eventuell die perfekte Frau gefunden hatte. Und dass dies das ideale Arrangement für mich war. Joy war wunderschön und experimentierfreudig im Bett. Wir waren uns einig in dem, was wir wollten und dem, was wir nicht wollten. In diesem Moment fühlte ich mich, als hätte ich den Jackpot im Lotto geknackt. Egal, wie oft ich das Szenario im Kopf durchspielte, mir fiel kein Grund ein, weswegen das Ganze scheitern sollte.

***

Drei Monate später

 

Ich betrachtete die Regalreihen aus Glas, die mit verschiedenen Ausstellungsstücken gefüllt waren und überlegte, mit welchem Vibrator ich Joy am liebsten verwöhnen würde. Wir hatten uns im Sex Shop verabredet, um einige Toys für uns zu kaufen. Unsere lockere Affäre dauerte nun schon einige Monate und wir waren in der Phase angekommen, in der wir keine Wünsche voreinander verborgen hielten und experimentierfreudig waren. Wie ich es erwartet hatte, war es das perfekte Arrangement.

»Was hältst du hiervon?«, fragte Joy und deutete auf eine Ankleidepuppe, die einen roten Netzbody trug.

»Nicht mein Fall«, gestand ich. »Zu offensichtlich.« Ich konnte mit Dessous im Allgemeinen wenig anfangen. Ich mochte meine Frauen lieber nackt und leicht zugänglich.

»Hmm«, machte Joy und wir gingen weiter. Bei den Nippelklemmen machte sie Halt. »Was ist damit?«

»Für dich ja, für mich nein.«

Sie lachte. »Schade, ich hätte gern gesehen, wie du dich vor Schmerzen windest.« Sie zwinkerte mir frech zu. Ohne groß darüber nachzudenken, zog ich sie an mich und küsste sie. Was ich in letzter Zeit häufiger tat. Aber Joys Lippen verscheuchten jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf und füllten mich mit einer herrlichen Leichtigkeit. Das Gefühl machte süchtig. Es war der perfekte Ausgleich zu meinem stressigen Alltag als Anwalt. »Such dir einfach aus, worauf du Lust hast«, murmelte ich an ihrem Mund. »Wenn es dir Freude bereitet, bin ich dabei.«

Umgeben von all den Dessous, Spielzeugen und Gleitgelen wurde der Platz in meiner Hose allmählich eng. Ich konnte es kaum erwarten, in Joys Wohnung zu kommen und ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Sex mit ihr war zu meiner liebsten Beschäftigung geworden.

»Das Angebot lehne ich sicher nicht ab«, antwortete sie fröhlich und ich beobachtete, wie sie ein Paar Handschellen, Gleitgel und einen Analplug in den Einkaufskorb gleiten ließ. Bei Letzterem hob ich fragend die Augenbrauen. »Was denn? Das habe ich nie ausprobiert und man soll ja aufgeschlossen sein. Vielleicht gefällt es mir.«

Mir würde es mit ziemlich großer Sicherheit gefallen. Ich zog Joy erneut an mich, presste meine Lippen hart auf ihre und drang mit der Zunge in ihren Mund ein.

»Du machst mich süchtig, Frau«, knurrte ich und vergrub meine Hand in ihren Haaren. »Lass uns zusehen, dass wir hier rauskommen.«

Der Gedanke an den Analplug in Joys süßem Hintern reichte beinahe aus, um mich in meine Hose kommen zu lassen. Joy griff in meinen Schoß und rieb mit der flachen Hand über die Beule in meiner Jeans. »Mmmmh«, machte sie genüsslich. »Wer sagt denn, dass wir so lange warten müssen?«

»Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt und begriff erst, als sie mich kichernd zu den Umkleidekabinen zog. Als sie sich mit glühenden Wangen zu mir umdrehte, die Augen glänzend, fühlte ich mich, als würde mein Herz vor Freude überlaufen.


KAPITEL -6-

Joy

Weitere drei Monate später

 

Es gab Tage, die fingen einfach beschissen an. Man überhörte den Wecker und stieß sich den kleinen Zeh, weil man zu hektisch aus dem Bett gesprungen war. Kam zu spät ins Büro, in dem man sich eine Standpauke vom Chef anhören durfte und wunderte sich nicht einmal mehr, wenn man im Anschluss feststellte, dass man seinen Haustürschlüssel vergessen hatte.

Und dann gab es Tage, die dich mit den sanftesten Sonnenstrahlen und dem köstlichsten Kaffee begrüßten. Die mit nichts darauf hindeuteten, dass alles von einer schlechten Nachricht zerstört und der Tag, der perfekt begonnen hatte, der schlimmste des ganzen Jahres werden würde.

Heute war ein solcher Tag.

Als ich von der Arbeit kam, stieg ich pfeifend die Treppenstufen zum ersten Obergeschoss hinauf. Ich hatte mir auf dem Heimweg ein neues Kleid gekauft, das ich heute Abend zu meinem Treffen mit Mike tragen wollte. Außerdem hatte ich eine neue Kooperation mit einer bekannten Influencerin für SheStory ausgehandelt, die Erfolg versprechend war, und ein großes Lob von meinem Chef dafür eingeheimst.

All die guten Gefühle verpufften, als ich die letzte Treppenstufe nahm und das Paket auf meiner Türschwelle entdeckte. Der rote Karton musste vom Postboten auf meiner Fußmatte abgelegt worden sein und leuchtete mir durch den Flur entgegen. Ich erkannte ihn sofort. Langsam näherte ich mich meiner Wohnungstür und ging mit weichen Knien in die Hocke, um den Karton aufzuheben. Darin befand sich das Geschenk, das ich Dawn zu ihrem Geburtstag letzte Woche zugeschickt hatte. Obwohl zwischen uns seit Monaten Funkstille herrschte, war ich durch die Stadt gerannt, hatte ihre liebsten Süßigkeiten und Pflegeprodukte gekauft und ihr einen Wellness-Korb zusammengestellt. Als nette Geste oder erste Annäherung. Als Zeichen, dass ich trotz allem an sie dachte. Nun starrte ich auf den großen Aufkleber, der über Dawns Adresse angebracht worden war. Empfänger verzogen. Neue Anschrift unbekannt, stand darauf.

Ich wollte weinen, aber der Schock hielt meine Tränen zurück. Nur nach und nach sickerte die Erkenntnis zu mir durch, dass meine Schwester umgezogen war, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte. Mein Magen rebellierte vor Übelkeit, als ich die Haustür aufschloss. Ich ließ den Karton achtlos aufs Bett fallen und suchte mit zitternden Fingern in meiner Handtasche nach meinem Handy. Mein Atem ging immer hektischer und meine Sicht verschwamm an den Rändern. Ich wusste, dass ich kurz davorstand, eine Panikattacke zu bekommen und mich beruhigen musste, aber ich schaffte es nicht. Eine Befürchtung hatte sich tief in mir festgesetzt und ich würde nicht durchatmen können, ehe ich Gewissheit hatte.

Ist Dawn umgezogen?

Ich tippte die Nachricht in das Chatfenster mit meiner Mutter ein und zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, ehe ich sie absendete. Mom und ich sprachen kaum miteinander. Anders als bei Dawn und mir war es eine selbstgewählte Funkstille. Ich hatte lange versucht, ein gesundes Verhältnis zu meiner Mutter aufrechtzuerhalten, aber keinen Weg gefunden, es möglich zu machen. Ich liebte sie. Aber zu viel Nähe schadete mir. Der Kontakt mit ihr und ihre Art, wie sie sich mir gegenüber verhielt, rief zu viele Erinnerungen an die Vergangenheit wach und schadete meiner mentalen Gesundheit. Weswegen ich die Kommunikation mit ihr auf ein Minimum beschränkte und lieber eine Nachricht schrieb, als anzurufen.

Die Antwort meiner Mutter ließ länger auf sich warten. Eine Dreiviertelstunde lang checkte ich mein Handy alle zwei bis drei Minuten. Zwischendurch versuchte ich mich abzulenken, indem ich mich für mein Treffen mit Mike stylte, aber ich war nicht richtig bei der Sache. Mein Lidstrich hatte definitiv schon mal besser ausgesehen. Als mein Handy endlich klingelte, sah ich aus wie jemand, der sich während der Fahrt auf einer holprigen Landstraße geschminkt hatte. 

Hektisch stürzte ich zum Telefon, das auf dem Sofa lag. Ich kniete mich davor, stützte die Ellbogen auf dem Polster ab und rief die Antwort meiner Mutter auf.

Sie hat wohl eine Stelle in New York bekommen. Ist vor nem Monat umgezogen.

Dieses Mal hielt nichts die Tränen zurück. Sie rannen mir ungehindert über die Wangen und ruinierten mein Make-up vollends. Meine schlimmste Befürchtung hatte sich bewahrheitet. In den letzten Monaten hatte ich trotz des Kontaktabbruchs gehofft, dass Dawn und ich einen Weg zueinander finden würden. Von meinen Eltern konnte ich nicht viel erwarten, aber Dawn war meine Schwester und ich hatte mich stets an die Vorstellung geklammert, dass sie und ich unsere eigene kleine Familie sein könnten. Es war wie in unserer Kindheit, als Dawns Vater gekommen war und sie einfach mitgenommen hatte. Nur dass sie dieses Mal freiwillig gegangen war. Sie war nach New York gezogen, ohne mir ein Wort zu sagen. Ohne das Geschenk hätte ich nicht einmal davon erfahren. Deutlicher könnte Dawn mir nicht zeigen, dass ihr nichts daran lag, mich in ihr Leben zu integrieren.

Irgendwie hatte ich es geschafft, mich aufzuraffen, herzurichten und zu Mike zu fahren. Unsere Verabredung war mein einziger Lichtblick. Wenn er mir das Hirn aus dem Kopf vögelte, vergaß ich für gewöhnlich die Welt um mich herum. Ich baute darauf, dass er mich auch heute nicht enttäuschen würde. Am Eingang grüßte mich der Portier und ließ mich kommentarlos durch. Mittlerweile kannte er mich, immerhin dauerte meine Affäre mit Mike bereits mehrere Monate. Anfangs hatten wir uns bloß bei mir getroffen, aber das war mir mit der Zeit zu öde geworden. Fremde Orte beflügelten meine Fantasie, weswegen wir gelegentlich zu Mike gingen oder uns für eine Nacht in einem Luxushotel einbuchten. Heute war sein Loft an der Reihe.

Ich fuhr mit dem Aufzug in den dreiundzwanzigsten Stock eines vierzigstöckigen Gebäudes, dessen Wohnungen ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht hätte leisten können, und klingelte an Mikes Haustür. Es dauerte länger als sonst, bis er mir öffnete. Sein blasses Gesicht erschien im Türspalt. Er sah so kränklich aus, dass ich automatisch einen Schritt zurückwich.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich erschrocken. So derangiert hatte ich Mike noch nie gesehen. Er stand gekrümmt im Türrahmen und stützte sich mit einer Hand daran ab, als wäre er zu schwach, sich auf den Beinen zu halten. Statt eines Anzugs trug er ein enges weißes Shirt und eine graue Jogginghose.

»Cole hat mich angesteckt«, krächzte er. »Kaylee hat eine Vierundzwanzig-Stunden-Grippe aus dem Kindergarten angeschleppt.«

Ich wich einen weiteren Schritt zurück. »Sicher, dass es nur das ist? Du siehst aus wie einer der Zombies aus The Walking Dead.«

»Ich fühle mich auch so.« Er musterte mich von oben bis unten. »Deinem Outfit nach zu urteilen hast du meine Nachricht nicht erhalten.«

»Welche Nachricht?« Ich fischte das Handy aus meiner Handtasche. Nach dem Chat mit meiner Mutter hatte ich es ausgeschaltet, um mich selbst davon abzuhalten, Dawn anzurufen. Es dauerte einen Moment, bis ich es wieder angeschaltet hatte. Sekunden später trudelte Mikes Nachricht mit einem fröhlichen Pling ein.

Heute Abend fällt leider aus. Ich bin krank.

»Oh.« Überrascht stellte ich fest, dass ich enttäuscht war. Ich verbrachte gern Zeit mit Mike. Aber nicht so gern, dass unser Treffen nicht um ein paar Tage verschoben werden konnte. Notfalls konnte ich mich selbst um meine Orgasmen kümmern. Aber heute, das wurde mir bewusst, war es mir um mehr als Sex gegangen. Klar, ich wollte, dass Mike mich in eine andere Sphäre vögelte, damit ich meine Sorgen vergaß. Aber ich wollte außerdem nicht allein sein. Weil mich in meiner Wohnung die schreckliche Erkenntnis einholen würde, dass meine Schwester die Stadt verlassen hatte.

»Tut mir leid«, riss Mike mich aus meinen Gedanken. »Ich wusste nicht, dass dein Handy ausgeschaltet war.«

Ich blickte an mir hinab. »Wie es aussieht, habe ich mich umsonst herausgeputzt.« Ich trug mein neues Kleid. Ein schwarzer Minidress mit seitlichem Spitzenbesatz am Ausschnitt, der bis zum Anfang meines Bauchs hinabreichte und wenig der Fantasie überließ.

Mike ließ seinen Blick ebenfalls über mich gleiten. Dieses Mal lag ein Ausdruck des Bedauerns in seinen Augen. »Es ist eine Verschwendung, dass ich dir dieses Kleid nicht vom Körper reißen und über dich herfallen kann«, antwortete er mit rauer Stimme und jagte mir heiße Schauer über den Rücken. »Aber wenn du nicht zufällig Hühnersuppe in deiner winzigen Handtasche hast, finden wir heute nicht zusammen.«

»Keine Hühnersuppe.« Ich lächelte schwach und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Normalerweise kam ich gut zurecht, aber heute wollte ich wirklich nicht allein sein. Der Gedanke machte mir Angst. So sehr, dass sich mein Magen vor Unwohlsein verknotete. Ich überlegte, zu Lina zu gehen, aber wenn Cole und Kaylee ebenfalls krank waren, hatte sie sich entweder auch angesteckt oder alle Hände voll zu tun.

»Ich habe aber auch kein Glück.« Mikes Stimme klang schlagartig erschöpft. Ich registrierte das Zittern seiner Hand am Türrahmen und die dunklen Ringe unter seinen Augen. In dem Moment fällte ich eine Entscheidung.

»Mit Hühnersuppe kann ich nicht dienen, aber ich bekomme eine ganz anständige Tomatencremesuppe hin«, sagte ich.

Mike sah mich erstaunt an. »Du musst nicht …«

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn, drückte die Haustür auf und schob mich an ihm vorbei ins Loft. »Aber ich will.« Er hielt meinen Blick fest und schien nach einem guten Argument zu suchen, um mich fortzuschicken. Ich sah den Moment, in dem sein Widerstand in sich zusammenbrach.

»Um ehrlich zu sein, klingt eine heiße Suppe gerade wie das verlockendste Angebot der Welt.« Er seufzte. Ich stellte besorgt fest, dass Gänsehaut seine Arme überzog.

»Zuerst bringen wir dich ins Bett«, ordnete ich an und legte eine Hand auf seinen Rücken. Ich spürte die Hitze seines Körpers selbst durch den klammen Stoff seines Shirts. »Und danach kümmere ich mich um Suppe und Medikamente.«

»Ich bin mir sicher, dass es niemals eine heißere Krankenschwester als dich gegeben hat.« Mike grinste mich frech an. Seine ungestylten Locken hingen in seine Stirn und klebten an seiner schwitzigen Haut.

»Dass du in diesem Zustand noch Witze reißen kannst«, schimpfte ich und griff nach den Medikamenten auf dem Nachttisch. Ich hatte beim Portier angerufen und ihn einen Courier zur Apotheke schicken lassen, der etwas gegen Fieber und Kopfschmerzen besorgte. Danach hatte ich aus den wenigen Zutaten, die in Mikes karger Küche verfügbar waren, eine Tomatencremesuppe zubereitet. Obwohl sie höchstens passabel geworden war, hatte Mike sich wie ein Ausgehungerter darauf gestürzt, was mir auf merkwürdige Weise ein wohliges Gefühl in der Magengegend bescherte.

»Baby«, raunte Mike und ließ seine Finger über meinen nackten Oberschenkel tanzen. »Wenn du wüsstest, woran ich gerade denke, würdest du sicher nicht lachen.« Sein dunkler Blick klebte an meinem Ausschnitt. »In diesem sexy Outfit bescherst du mir einen Dauerständer.«

Er griff nach meinem Handgelenk und wollte mich auf sich ziehen, aber ich wand mich. »Deine Manneskraft in allen Ehren, aber ich fürchte, du bist zu schwach für Sex.«

»Nicht, wenn du mich reitest«, widersprach er und beobachtete enttäuscht, wie ich mich vom Bett entfernte. 

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor es dir nicht besser geht.«

»Und wenn ich dir sage, dass ich auf wundersame Weise geheilt bin?«

»Dann würde ich antworten, dass du vor keiner Ausrede zurückschreckst, um eine Nummer zu schieben«, erwiderte ich lachend. Ich ging in die Küche und kam mit einem Glas Wasser zurück.

»Mund auf«, befahl ich und legte Mike die Tablette gegen das Fieber auf die Zunge. »Runterschlucken.« Ich drückte ihm das Glas Wasser in die Hand und beobachtete, wie sich sein Kehlkopf beim Schlucken verführerisch bewegte.

»Du könntest dich auch auf mein Gesicht setzen, dann lecke ich deine hübsche Pussy«, bot Mike an. Ich verpasste ihm einen sanften Boxer gegen die Brust.

»Das war unanständig.« Ungeachtet der Tatsache, dass mir genau das gefiel. »Bilde ich mir das ein, oder macht diese Grippe dich notgeil?«

»Nicht die Grippe, du. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich schon seit meinen Teenagerjahren von Sex mit einer heißen Krankenschwester träume.«

Ich erhob mich vom Bett, ehe ich auf dumme Gedanken kommen und nachgeben konnte. 

»Was machst du da?«, fragte er alarmiert und beobachtete, wie ich zu seinem Kleiderschrank ging und eine der Seitentüren aufschob.

»Mich umziehen. Da drinnen findet sich sicher etwas, das mir passt.«

»Das wäre doch schade um das Kleid.«

Ich nahm mir ein Shirt und eine Jogginghose und drehte mich mit einem bedauernden Lächeln zu ihm um. »Glaub mir, ich tue uns beiden damit einen Gefallen.« Dann ging ich ins Badezimmer und zog mich um, ehe ich mich von meiner Libido zu Dummheiten verleiten lassen konnte.


KAPITEL -7-

Mike

 

Seit ich von zu Hause ausgezogen war, hatte es niemanden gegeben, der sich im Krankheitsfall um mich kümmerte. Ich hatte nie angenommen, es zu brauchen oder zu vermissen. Erwachsene Männer benötigen keine Freundin, die sich wie eine Mutter um sie kümmert, wenn sie erkältet sind, hatte ich gedacht. Aber unter Joys Pflege stellte ich fest, dass das zwei verschiedene Dinge waren. Ihre Anwesenheit und Fürsorge umhüllten mich wie eine warme Decke und ich konnte nicht abstreiten, dass mir das gefiel. »Bist du sicher, dass du deinen Samstagabend so verbringen willst?«, fragte ich erneut. Und hoffte, dass sie sich auch dieses Mal nicht von mir fortschicken ließ.

»Ich weiß nicht, was du hast. Es ist doch super hier. Wir haben Snacks und Netflix. Was anderes hätte ich zu Hause auch nicht gemacht.«

»Dir ist klar, dass ich dich vermutlich anstecken werde?«

Wir hatten es uns in meinem Kingsize Bett gemütlich gemacht und sahen uns die erste Staffel For Life auf Netflix an. Joy hatte sich Sushi bestellt und mir Misosuppe, weil mir nicht nach fester Nahrung war.

»Ich will unbedingt wissen, wie es nach dem Cliffhanger weitergeht.« Grinsend deutete Joy auf den Fernseher. »Also gehe ich das Risiko ein.«

Mit einer Frau im Bett zu liegen, ohne dass es auf Sex hinauslief, war eine Premiere, fühlte sich mit Joy jedoch natürlich an. Vielleicht lag es an der Art, wie sie sich wie selbstverständlich durch meine Wohnung bewegte, als lebte sie hier mit mir, meine Küche benutzte, meine Kleidung trug und sich das Vorrecht auf die Fernbedienung sicherte. Was es auch war, mit Joy kam nicht ein einziges Mal das Gefühl auf, als befände sich ein Fremdkörper in meiner Wohnung. So war es mir immer ergangen, wenn ich Frauen mit hergebracht hatte und sie nach dem Sex nicht schnell genug verschwanden. Ich hatte mich unwohl gefühlt, in meiner Bewegungsfreiheit eingeengt und erst wieder aufatmen können, wenn sie weg waren. Deswegen stellte ich mir eine feste Beziehung oder gar Ehe grausam vor, weil man diesem Zustand ständig ausgesetzt war. Aber mit Joy fühlte sich nichts beengt an. Ich betrachtete sie von der Seite. Sie saß im Schneidersitz neben mir, hatte die Decke bis zur Hüfte hochgezogen und den Oberkörper leicht vorgebeugt. Ihre Augen klebten am Bildschirm. Sie hing wie gebannt an den Lippen des Schauspielers, um kein Wort zu verpassen. Da fiel es mir zum ersten Mal auf. Mein Atem floss in Joys Nähe freier denn je. Mein Herz schlug kräftiger als sonst. Mein Körper schien sensibler für all die Empfindungen um mich herum. Irgendwann, ohne dass ich es bemerkt hatte, war Joy zu mehr als einer Affäre geworden. Zu mehr als Sex. Und jetzt, da es mir klar wurde, war es möglicherweise zu spät, um Einfluss darauf zu nehmen.

Ich wusste nicht, wie viel Uhr es war, als ich von einem merkwürdigen Geräusch geweckt wurde. Im Zimmer war es dunkel, also musste es Nacht sein. Der Fernseher war ausgeschaltet, aber das hereinfallende Mondlicht zeichnete die Schemen eines zweiten Körpers nach, der neben mir im Bett lag. Er zitterte. Das Geräusch ertönte erneut. Dieses Mal erkannte ich es als gedämpftes Schluchzen.

»Baby«, flüsterte ich und strich Joy sanft über den Rücken. »Wieso weinst du?«

Ich musste beim Serienschauen eingeschlafen sein und hatte keine Ahnung, was der Grund für ihre plötzliche Traurigkeit war. »Was ist passiert?«

Joys Schluchzen wurde lauter. Sie vergrub das Gesicht tiefer im Kopfkissen, schüttelte meine Hand jedoch nicht ab, weswegen ich weiterhin behutsam über ihren Rücken strich, bis das Zittern ihres Körpers allmählich nachließ.

Irgendwann verebbte ihr Weinen ganz und sie drehte sich zu mir um. Schniefend wischte sie sich die Tränen von ihren Wangen, sah mich aber nicht an. Stattdessen fixierte sie einen Punkt auf meiner Brust.

»Du bereust sicher, mir angeboten zu haben, hier zu übernachten«, krächzte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Kein bisschen. Erzähl mir, was los ist.«

Ich suchte unter der Decke nach ihrem Arm, packte ihr Handgelenk und zog sie dichter an mich. Joy rutschte zögerlich näher, ehe sie ihren Körper vollständig an meinen schmiegte und den Arm um mich schlang. Als sie ihren Kopf auf meiner Brust ablegte, hielt ich für einige Sekunden den Atem an.

»Also, was ist los?«, fragte ich mit belegter Stimme und räusperte mich. 

»Bevor ich gestern zu dir gekommen bin, habe ich eine schlimme Nachricht erhalten.« Sie antwortete so leise, dass ihre Worte beinahe von der Dunkelheit verschluckt wurden.

»Was für eine Nachricht?«

Joy zögerte. Ich spürte an meinem Körper, wie sie tief einatmete, beinahe so, als kosteten die nächsten Worte sie all ihre Kraft.

»Meine Schwester ist umgezogen. Ohne ein Wort zu sagen. Sie …« Wieder ein Zögern. »Sie und ich, wir haben ein paar schwierige Monate hinter uns. Unser Verhältnis ist allgemein nicht so einfach.« Joy lachte gezwungen. »Aber seit etwa einem halben Jahr reden wir überhaupt nicht mehr miteinander.«

»Überhaupt nicht mehr?«

»Nein, sie reagiert weder auf meine Anrufe noch auf meine Nachrichten. Und jetzt ist sie weggezogen. Deutlicher könnte sie mir nicht zeigen, dass sie fertig mit mir ist.«

Ihre Stimme klang so traurig, so gebrochen, dass ich fürchtete, sie würde wieder zu weinen beginnen. Der Gedanke löste ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust aus und ich erwischte mich dabei, wie ich sie fester an mich drückte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich an Joys Scheitel. »Willst du mir erzählen, was zwischen euch vorgefallen ist?«

Ihr Redebedarf war physisch spürbar. Jetzt ergab auch ihr restliches Verhalten Sinn. Dass sie bei mir geblieben war, um mich zu pflegen, hatte sie nicht bloß mir zuliebe gemacht. Joy hatte nicht allein sein wollen. Was auch immer sie brauchte, ich hoffte, dass ich es ihr geben konnte.

Sie wanderte mit den Fingern über meine Brust und suchte in meinem Shirt Halt, ehe sie zu erzählen begann. »Du musst wissen, dass Dawn und ich Halbschwestern und nicht gemeinsam groß geworden sind. Sie hat nur bis zu ihrem dritten Lebensjahr mit mir bei unserer Mutter gelebt. Danach hat ihr Vater sie zu sich geholt. Er und Mom hatten eine geheime Affäre. Aber irgendwann erfuhr seine Frau wohl doch davon. Genau weiß ich es nicht, weil ich damals zu jung war, aber ich glaube, er hat Dawn zu sich geholt, weil seine Frau keine eigenen Kinder bekommen konnte. Ich mochte sie nie sonderlich, aber sie hat Dawn wie eine eigene Tochter behandelt und das rechne ich ihr hoch an. Im Gegensatz zu unserer Mom war Dawns Vater wohlhabend und ihr Leben veränderte sich. Sie ging auf gute Schulen, bekam teure Nachhilfelehrer und fand Freunde aus gutem Haus. Ich passte da nicht rein. Zwar waren ihr Vater und ihre Stiefmutter damit einverstanden, dass ich sie einmal im Monat besuchte, aber unsere Welten waren zu unterschiedlich. Dawn fand keinen Bezug zu mir. Also entfernten wir uns immer weiter voneinander. Seit einigen Jahren bemühen wir uns um engeren Kontakt, aber es ist schwierig.«

»Hat sie dich und eure Mom nie besucht?«

Joy zuckte kaum merklich die Schultern. »Selten.«

»Warum?«

Ich flog regelmäßig nach Vermont, um meine Familie zu sehen. Natürlich gab es Meinungsverschiedenheiten. Aber ich konnte mir keine Situation vorstellen, in der ich meine Eltern nicht mehr sehen wollen würde.

»Ich …« Joy zögerte und ich spürte, dass sie nicht bereit war, sich mir gegenüber so weit zu öffnen.

»Schon in Ordnung. Du musst nicht darüber reden. Erzähl mir nur das, was sich für dich gut anfühlt.«

Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber mir war, als würde sie erleichtert ausatmen. In Vermont war ich sehr behütet aufgewachsen. Für mich war es schwer vorstellbar, dass es in mancher Menschen Leben Ereignisse gab, die so schrecklich waren, dass sie sie nicht in Worte fassen konnten. 

»Okay, also Dawn und ich bemühen uns seit einigen Jahren um ein besseres Verhältnis. Mittlerweile besucht sie Mom auch wieder. Es ist nicht einfach, aber besser als früher. Zumindest war es das, ehe ich alles zerstört habe.« Zum Ende ihres Satzes brach ihre Stimme.

»Ich bin mir sicher, das hast du nicht.« 

»Das sieht meine Schwester anders«, antwortete Joy mit erstickter Stimme. Und dann erzählte sie mir die ganze Geschichte. Wie sie Dawns Freund Hector beim Fremdgehen erwischt und ihre Schwester damit konfrontiert hatte. Wie diese ihr nicht geglaubt und Joy sich in den Kopf gesetzt hatte, Hector zu überführen. Ich erfuhr von dem Plan, in den sie ihre beste Freundin Lina mit hineingezogen hatte, die Hector direkt vor Dawns Augen küssen und somit seine Untreue beweisen sollte und wie der Plan schiefgegangen war, weil Lina statt Hector Cole geküsst hatte, der zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Es war, als würde sich ein Kreis schließen. Endlich bekam ich all die Einzelheiten, die ich brauchte, um auch die Situation zwischen Lina und Cole richtig zu verstehen. Bis heute hatte ich mich gefragt, warum zum Teufel sie mitten in einen Sorgerechtsstreit zwischen Cole und seiner Ex hineingeplatzt war, um ihn zu küssen. Kein normaler Mensch machte so was, aber mit Joys Geschichte bekam ich endlich eine Erklärung.

»Und Dawn glaubt dir nicht und ist weiterhin mit Hector zusammen?«, schlussfolgerte ich.

»Nicht ganz. Sie hat mir nicht geglaubt. Ich weiß nicht, ob sie es mittlerweile tut. Aber vor einigen Monaten erhielt ich eine Nachricht von ihr, in der sie mir mitgeteilt hat, dass sie und Hector sich getrennt hätten und ob ich nun zufrieden sei. Sie …«

Wieder dieses Zögern, als wären die Worte so schrecklich, dass sie ihr die Zunge lähmten. Automatisch strich ich in kreisrunden Bewegungen über Joys Rücken, bis sie weitersprach. »Sie warf mir vor, dass ich neidisch wäre, weil sie eine intakte Beziehung geführt hatte und ich allein sei und dass ich wollte, dass sie ebenso einsam ist wie ich. Sie denkt, dass ich all das aus Missgunst getan habe, dabei wollte ich sie nur beschützen.«

»Natürlich wolltest du das.« Ich hob ihr Kinn mit den Fingern an und zwang sie, mich anzusehen. »Hör auf, dir etwas anderes einreden zu lassen.«

Sie nahm sich die Worte ihrer Schwester eindeutig zu Herzen und ich fragte mich, wie verkorkst ein Mensch sein musste, um so etwas zu einer Person wie Joy zu sagen. In den letzten Monaten hatte ich nichts Schlechtes an ihr entdecken können. Sie war großzügig, hilfsbereit und selbstlos. Zu glauben, dass sie aus bösartigen Motiven heraus handelte, grenzte an Idiotie.

»Was, wenn sie recht hat?«, flüsterte Joy. Ich spürte etwas Feuchtes über meinen Arm rinnen und hob die Hand, um mit dem Daumen eine Träne aus ihrem Augenwinkel fortzuwischen. 

»Hör mir gut zu«, forderte ich sanft, aber eindringlich. »Als Anwalt sitze ich mit den unterschiedlichsten Leuten am Tisch. Egoisten, Narzissten, Arschlöcher. Um zu erkennen, ob ein Mensch einen reinen oder einen verdorbenen Charakter hat, braucht es nur wenige Sekunden. Deswegen glaub mir, wenn ich dir sage, dass du ein guter Mensch bist. Ich habe Leute kennengelernt, die aus Eigennutz oder Missgunst heraus handeln. Du gehörst nicht dazu.«

Sie schnaubte überrascht. »Du sagst das, als würdest du mich kennen.«

»Natürlich kenne ich dich«, antwortete ich und stellte fest, dass es die Wahrheit war. Ich hatte nie mehr von Joy gewollt als heißen Sex. Aber unsere Affäre ging mittlerweile so lang, dass ich unvermeidbar mehr bekommen hatte.

Joy blieb solange sie konnte bei mir. Wir verbrachten das gesamte Wochenende in meinem Bett, redeten, sahen Netflix, aßen oder schliefen nebeneinander. Es kam nicht zum Sex. Nicht einmal zu einer Situation, die als sexähnlich hätte gewertet werden können und doch wachte ich am Montagmorgen erholt und zufrieden auf. Ich streckte die Hand nach Joy aus, nur um festzustellen, dass das Bett neben mir leer war. Alarmiert richtete ich mich auf und erblickte den gelben Zettel, der auf dem Kopfkissen lag. In Joys geschwungener Handschrift stand darauf:

Ich musste früh raus, um mich vor der Arbeit

fertig zu machen. Danke für das schöne Wochenende.

Ich griff nach meinem Handy und rief ihren Kontakt auf. Mit verschlafenen Augen tippte ich eine Antwort.

Ich werde meine exklusive Krankenschwester vermissen.

Obwohl ich mich bereits besser fühlte, startete ich langsam in den Tag. Ich trank Kaffee auf meinem Balkon in der Sonne. Im Kühlschrank fand ich einen Rest chinesischer Nudeln, die Joy gestern bestellt hatte, und verputzte sie zum Frühstück. Nachdem ich geduscht und mir frische Kleidung angezogen hatte, fühlte ich mich beinahe wieder wie der Alte. Ich setzte mich mit meinem Laptop und einem zweiten Kaffee an meine Kücheninsel und öffnete meine Mails. Gewöhnlich arbeitete ich auch am Wochenende, weswegen viel liegengeblieben war. Fürs Büro war ich nicht fit genug, aber ich konnte einiges von zu Hause aus aufholen.

Ich beantwortete Fragen von Klienten, füllte wichtige Formulare aus und telefonierte mit meiner Assistentin bezüglich einiger Zeugenaussagen, die uns fehlten, und wies sie an, die entsprechenden Termine zu vereinbaren. Es mussten zwei bis drei Stunden vergangen sein, bis ich auf die E-Mail mit dem Betreff New Yorker Büro stieß. Sie kam von meinem Vorgesetzten und war am Freitagabend versendet worden.

Mike,

 

ich plane, mich in eine New Yorker Kanzlei einzukaufen. Einer ihrer Partner tritt in einigen Monaten seinen Ruhestand an. Ich brauche jemanden, der die Gegebenheiten vor Ort prüft und dachte an dich. Die Aufgabe ist wichtig. Es geht um viel Geld und du bist am besten für den Job geeignet. Ruf mich an, dann besprechen wir die Einzelheiten.

Grüße

Tom

 

Ich musste den Text mehrfach lesen, um die Bedeutung dahinter vollständig zu begreifen. Eine Zweigstelle in New York war hoch angesehen und heiß begehrt. Nirgendwo sonst fand man so viele Harvard-, Dartmouth-, Oxford- und Stanford-Absolventen auf einem Fleck. Anwälte pilgerten aus den entferntesten Ecken der Welt nach New York, um ein Teil des Manhattan Teams zu werden. Eventuell ergäbe sich die Chance, mich ganz nach New York versetzen zu lassen. Dort würde ich anspruchsvollere Fälle betreuen als in San Francisco, definitiv mehr verdienen und mich eventuell bis zum Partner hocharbeiten können. Davon träumte ich, seit ich beschlossen hatte, Anwalt zu werden. 

Ich schrieb eine schnelle Antwort an Tom, um ihn wissen zu lassen, dass ich seine Mail gelesen hatte und ihm mitzuteilen, dass ich erst morgen wieder im Büro sein würde. Er antwortete schnell und bot mir an, statt des Telefonats für ein persönliches Gespräch bei ihm vorbeizukommen. Nachdem ich seinen Terminvorschlag bestätigt hatte, öffnete ich den Webbrowser und sah mir die Kanzlei an, deren Name im Betreff der Mail stand.

Ich scrollte durch die Seite und stieß auf ranghafte Namen wie Reed Davis Constructions oder Denton, die zwecks der Expansion ihrer Tochterfirma Bare mit der Kanzlei zusammengearbeitet hatten. Ich malte mir bereits aus, wie mein Leben dort aussehen würde. Lunchmeetings mit einflussreichen CEOs, herausfordernde Fälle und ein Apartment mit Blick auf den Central Park, als sich ein anderer Gedanke in meinen Kopf schlich. New York City lag am anderen Ende des Landes. Joy wäre fast dreitausend Meilen von mir entfernt. Über vierzig Autostunden. Ein Umzug auf unbestimmte Zeit wäre das unausweichliche Ende für was auch immer gerade zwischen uns entstand. Sich in eine andere Kanzlei einzukaufen war ein langwieriger Prozess. Es ging um hohe Summen. Darum, wer welche Mandanten mitbrachte. Allein die Bücher zu prüfen und die nötigen Verträge aufzusetzen, würde Monate dauern. 

Unsicherheit mischte sich unter die Freude über diese große Chance. Wenn ich sie ergriff, würde ich vielleicht nicht mit den Konsequenzen leben können, Joy zu verlieren. Davor hatte ich mich stets gefürchtet und deswegen niemanden an mich rangelassen. Es war mir schwer genug gefallen, meine geliebte Familie in Vermont zurückzulassen und in die weite Welt hinauszuziehen, um meinen Träumen hinterherzujagen. Damals hatte ich mir geschworen, nicht zuzulassen, dass ich mich an einen anderen Menschen kettete und mir wertvolle Gelegenheiten entgehen ließ, meine Karriere voranzutreiben. Aber Joy in mein Leben zu lassen, fühlte sich gut an. Unser gemeinsames Wochenende ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Der Wunsch, Tage wie diese wieder und wieder zu erleben, wollte nicht verschwinden. Ich wusste nicht mehr, was ich wirklich wollte. Nach New York gehen oder bei Joy bleiben. Alles, was ich wusste, war, dass ich in den nächsten Wochen über einiges nachdenken musste.


KAPITEL -8-

Joy

Drei Monate später

 

Unter mir schlugen Wellen geräuschvoll gegen die Felsen des Abhangs. Ihre schaumigen Kronen glänzten im Mondlicht. Gelegentlich wurden feine Tröpfchen vom Wind herangetragen und bedeckten meine Wangen. Meine Hände strichen über den Zaun, der das Hochzeitsgelände von der steil abfallenden Küste trennte. Unter meinen Fingerkuppen fühlte ich das von der Meeresluft spröde Holz. Hinter mir erklangen die letzten Töne von Mikas Underwater. Es war ein wundervoller Ort, um zu heiraten. Ein wunderschönes Lied, um dazu zu tanzen. Und ein perfekter Abend, um sich ewige Liebe zu schwören.

Ich wandte den Blick vom Mond ab, der rund und schwer am Himmel hing und einen silbrigen Schein in die Nacht warf und drehte mich der Hochzeitsgesellschaft zu. In der Mitte der Tanzfläche entdeckte ich Lina. Sie trug ein weißes Brautkleid mit dünnen Spaghettiträgern und einem wasserfallartigen Ausschnitt. Dass es so schlicht war, betonte Linas Schönheit und ließ sie wie eine Prinzessin strahlen. Es war ihr großer Tag. Sie heiratete Cole, die Liebe ihres Lebens. Dieses Mal richtig. Kein Fake. Nur echte Gefühle, die sich zugegebenermaßen aus einer verrückten Situation heraus entwickelt hatten. Ich sollte bei ihr sein, ausgelassen tanzen und den Abend genießen statt allein hier zu stehen und zu grübeln.

Eine Gestalt löste sich aus der Menge der Tanzenden. Obwohl lediglich der Mond und einige Lichterketten für Beleuchtung sorgten, erkannte ich Mike an seinem Gang. Die selbstsichere Art, mit der er sich bewegte, war unverkennbar. Ich spürte seinen Blick auf mir, als er mit zwei Champagnergläsern in der Hand auf mich zukam. Er blieb vor mir stehen und hob einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln. Es sah umwerfend aus. Ich fragte mich, wie oft sein Anblick mir heute Abend die Sprache verschlagen würde. Mike hatte sein blondes Haar zurückgegelt und trug einen dunkelblauen Anzug, der straff um seine breiten Schultern saß. Das Hemd unter seinem Sakko war weiß, die schwarze Krawatte akkurat und seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Mike sah stattlich aus. Er war ein Bild von einem Mann. Und jeder Part meines Körpers fühlte sich davon äußerst angesprochen.

»Hier.« Er hielt mir ein Glas Champagner entgegen und unsere Finger berührten sich, als ich es nahm. Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich versuchte herauszufinden, wann das angefangen hatte.

Bei unserer ersten Begegnung war Mike für mich nicht mehr gewesen als der attraktive Trauzeuge. Ein Kerl, mit dem ich nach einer durchzechten Nacht nach Hause ging, wo ich bis zum Morgengrauen Sex mit ihm hatte. Was für eine extrovertierte Person wie mich nichts Ungewöhnliches war. Ich schleppte haufenweise Männer und Frauen ab. Hatte Freude daran, mich auszuleben. Nichts davon, keiner oder keine von ihnen, war bleibend.

Bis auf Mike.

Mike war geblieben.

Mike brachte mein Herz aus dem Takt.

Ich versuchte zu rekonstruieren, wann ich unachtsam gewesen war und das zugelassen hatte.

»Du siehst nachdenklich aus. Müsstest du nicht fröhlich sein und an Linas Seite tanzen? Was ist mit dir?« Er musterte mich skeptisch. 

Ich verlor mich kurz im Blick seiner blauen Augen, ehe ich heftig den Kopf schüttelte. »Nichts, ich bin fröhlich«, behauptete ich, kippte den Champagner runter und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Guck. Fröhlich.«

Mike lachte, wirkte aber nicht hundertprozentig überzeugt. In den neun Monaten, seit denen wir ein unverbindliches Freundschaft-Plus-Ding miteinander führten, hatte er mich besser kennengelernt, als es möglich sein sollte.

»Ich brauchte nur eine Pause. Immerhin bin ich seit heute Morgen auf den Beinen, um Lina mit ihrer Frisur und dem Make-up zu helfen und alles auf Video festzuhalten. Außerdem sieht der Mond heute spektakulär aus.«

Ich drehte mich zu dem beinahe vollständig runden Ball um, der tief am Himmel hing und einen silbrigen Schein auf das nachtschwarze Meer warf.

Mike trat näher, sodass seine Schulter meine berührte. Er legte eine Hand auf meinen unteren Rücken und brachte seine Lippen dicht an mein Ohr. »Ich finde, dass du heute Abend spektakulär aussiehst«, flüsterte er. Seine Worte weckten in mir den Drang fortzulaufen und machten gleichzeitig meine Knie so schwach, dass ich keine zwei Schritte weit gekommen wäre. Als Mikes Lippen meine Ohrmuschel berührten, hielt ich die Luft an und schloss die Augen. »Ich kann keine Sekunde lang die Augen von dir lassen.«

Er trat hinter mich, strich mit seinem Arm unter meinen Brüsten entlang, über meinen Bauch und zog mich dicht an seinen Rücken. Ich spürte, wie sein Oberkörper sich im Rhythmus seiner Atmung hob und senkte und ließ zu, dass er mich fest umschlungen hielt. Mein Herz raste so schnell, dass ich sicher war, es würde jeden Augenblick kollabieren.

»Ach ja?« Meine Stimme klang hoch. Der Gedanke, dass Mike nur mich sah, gefiel mir viel zu gut.

»Ja«, raunte er. »Lass uns ein Erinnerungsfoto machen. Wir haben nicht ein einziges gemeinsames Bild.« Er löste sich von mir, um sein Handy aus der Sakkotasche zu ziehen. Dann legte er einen Arm um meine Taille und zog mich an seine Seite. Wir drehten uns so, dass wir den Mond und das Meer im Rücken hatten.

»Sieht man überhaupt was?«, fragte ich und sah zu Mike hoch.

»Natürlich.« Er beugte den Kopf leicht zu mir, sodass unsere Nasenspitzen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Nachtmodus«, sagte er leise. Dann schoss er das Foto. Sein Blick hielt meinen gefangen und für einige Sekunden sagte keiner etwas.

Es war Mike, der die Stille brach. »Lass uns noch eins in die andere Richtung machen.« Dieses Mal trat er hinter mich, legte wieder seinen Arm um meine Taille und blickte über meine Schulter in die Kamera. Ich gab mir die größte Mühe, mein Lächeln natürlich wirken zu lassen, befürchtete aber, dass es wie eine Fratze aussah.

»Ihr beiden gebt wirklich ein süßes Pärchen ab«, hörte ich jemanden hinter uns sagen und wirbelte herum. Es war Caroline, Coles Ex und die Mutter seiner Tochter. Wie ich und alle anderen Frauen trug auch sie ein hellblaues Kleid. Ihres war bodenlang, eng anliegend und passte hervorragend zu ihren blonden Locken. Sie sah Mike und mich mit glänzenden Augen an, als wären wir Hundewelpen. Sofort löste ich mich von ihm und brachte Abstand zwischen uns.

»Das verstehst du falsch. Wir sind kein Paar«, stellte ich hastig klar. »Wir sind Freunde.«

Caroline stimmte nur zögernd in mein unangenehm berührtes Lachen ein. »Oh«, sagte sie und blickte von Mike zu mir. »Tut mir leid. Ich bin heute Abend von so vielen Paaren umgeben, da erscheint mir jeder verliebt.«

»Ach.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Missverständnisse kommen vor.« Caroline ließ uns allein und mein Magen verkrampfte sich vor Unwohlsein. Ich wagte nicht, mich zu Mike umzudrehen. Zu groß war meine Angst vor dem, was ich in seinem Gesicht lesen würde.

»Ich muss mal auf Toilette«, sagte ich daher. »Wir treffen uns gleich auf der Tanzfläche.« Mit diesen Worten eilte ich davon und hoffte, dass ich es schaffen würde, mich zu sammeln und den restlichen Abend zu genießen.

»Okay, Leute.« All of Me von John Legend wurde mitten im Lied abgeschaltet. Stattdessen drang Linas Stimme laut durch das Mikro und schreckte die verbliebenen Hochzeitsgäste auf. Die Nacht war weit vorangeschritten und die meisten bereits gegangen. Die wenigen Anwesenden saßen an den leeren Tischen verteilt, unterhielten sich oder plünderten die Reste des Büfetts. Ein älterer Herr war mit dem Kinn auf der Brust in seinem Stuhl zusammengesackt und schlief. Vor ihm stand eine leere Flasche Wein. Mike und ich waren die Einzigen, die sich noch zur Musik gewiegt hatten. Aber weil meine Füße schmerzten und geschwollen waren, hatte ich die High Heels ausgezogen und an den Rand der Tanzfläche gekickt.

»Hört bitte alle zu«, forderte Lina, dieses Mal in humaner Lautstärke. »Alle Single Ladies kommen bitte auf die Tanzfläche. Es wird Zeit, den Brautstrauß zu werfen.«

Linas ledige Cousinen jubelten begeistert, während ich stöhnend den Kopf in den Nacken legte. »Muss das sein?«

»Joy, du auch«, sagte Lina streng, als hätte sie mich gehört. Alle Blicke richteten sich auf mich. Notgedrungen stellte ich mich zu den anderen Frauen vor die Bühne. Außer mir waren Caroline und drei von Linas Cousinen da. Sie schienen die Einzigen zu sein, die erpicht darauf waren, den Brautstrauß zu fangen. Ich war mir sicher, dass dies der Grund war, weshalb sie nicht längst nach Hause gefahren waren. Meinetwegen konnten sie ihn haben. Obwohl es ein hübsches Blumenarrangement aus pfirsichfarbenen und gelben Rosen war, hatte ich kein Interesse daran, ihn zu fangen. Ich wollte nicht heiraten. Niemals. Jemand wie ich taugte nicht zum Für immer.

»Seid ihr bereit?« Die drei Cousinen kreischten zustimmend. Lina strahlte uns von der Bühne aus an. Dabei blieb ihr Blick an mir hängen und sie zwinkerte mir zu, ehe sie das Mikro an Cole abgab, der am Bühnenrand gewartet hatte und sich umdrehte. Mit dem Rücken zu uns hob sie den Blumenstrauß über den Kopf.

»Eins!«

Sie schwenkte die Blumen.

»Zwei!«

Vor mir gingen ihre Cousinen in Position.

»Drei!«

Der Strauß flog in hohem Bogen zwischen den ausgestreckten Händen der Cousinen hindurch und prallte gegen meine Brust, von wo aus er in meine verschränkten Arme fiel. Linas Jubelschrei drang durch das Mikro, während ich noch immer den Strauß angaffte. Ich hatte wirklich nicht versucht, ihn zu fangen! Ich wollte das verdammte Ding doch gar nicht. Anders als Linas Cousinen, die mir giftige Blicke zuwarfen.

»Herzlichen Glückwunsch, Joy«, rief Lina und applaudierte mit dem Mikro in einer Hand. »Wie es aussieht, bist du die Nächste.« Sie grinste mich frech an und ich hätte den Brautstrauß am liebsten zurück auf die Bühne geschleudert. Irgendwas sagte mir, dass meine beste Freundin voller Absicht in meine Richtung gezielt hatte.

Wir hatten Lina und Cole in die Flitterwochen verabschiedet, ehe wir den Heimweg antraten. Die beiden würden zwei Wochen in einem Luxus-Resort auf Sansibar verbringen, umgeben von türkisblauem Meer, weißem Sandstrand und einem 24-Stunden-Service. Während meine beste Freundin wahrscheinlich durch die Passkontrolle ging und sich auf ihre Traumreise freute, fragte ich mich, ob in meiner Wohnung irgendwo Blasenpflaster zu finden waren.

»Meine Füße bringen mich um«, jammerte ich, als ich barfuß den Hausflur zu meiner Wohnung entlangging. Es war ein steriler weißer Gang, in den alle drei Meter eine graue Metalltür eingelassen war.

Mike hielt sich dicht hinter mir und stützte mich, als ich wankend in meiner Handtasche nach dem Schlüssel suchte. »Vorsicht«, sagte er. »Ich hatte zwar vor, dich heute Nacht in der Horizontalen zu sehen, würde dein Bett aber dem Flur vorziehen.«

Ich drehte mich zu ihm um und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür. »Wer sagt, dass ich dich reinlasse?« Ich bemühte mich, kokett zu klingen. Mike stützte sich mit einer Hand über meinem Kopf ab und beugte sich zu mir vor. Sein Blick fiel auf meinen Mund und mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Ich«, raunte er. »Ich sage das.«

Die Worte kitzelten auf meinem Gesicht. Ich hielt vor Spannung den Atem an.

Mike drückte meine Wangen mit einer Hand zusammen, sodass meine Lippen sich für ihn öffneten und drang mit seiner Zunge in meinen Mund ein. Ich stöhnte wohlig und erwiderte seinen Kuss gierig. Mike war ein fantastischer Küsser. Er packte eine Faust voll von meinem Haar und zog meinen Kopf in den Nacken, während er gleichzeitig fest an meiner Unterlippe knabberte. Ich keuchte erregt und bog ihm meinen Körper entgegen, suchte Halt an seinen starken Schultern, während die Welt um mich herum sich zu drehen anfing.

»Mike«, hauchte ich gedehnt und das Geräusch hallte durch den leeren Hausflur.

»Du solltest dich besser beeilen und die Tür aufschließen, meine Schöne«, flüsterte er in mein Ohr. Er biss in meinen Hals und ich spürte, wie meine Knie zitterten. Weil ich mehr davon wollte, drehte ich den Kopf so, dass Mike besseren Zugang zu meinem Hals hatte. »Es sei denn, du willst, dass ich dich gleich hier nehme.«

Die Worte schickten einen Schauer über meinen Rücken. Die Vorstellung, wie Mike mich in der Öffentlichkeit fickte, sendete ein erregtes Pochen zwischen meine Beine. Die Gefahr erwischt zu werden, war hoch. Jederzeit könnte ein Nachbar die Tür öffnen und Zeuge dessen werden, was wir taten. Der Gedanke war so verrucht, dass ich es nicht einmal in Erwägung ziehen sollte. Dennoch spürte ich, wie Feuchtigkeit mein Höschen benetzte und sich mein Schoß vor Erregung zusammenzog. 

»Bitte«, flehte ich. Mehr brauchte es nicht. Mike kannte mich. Mike wusste, was ich wollte. Was ich brauchte.

Abwechslung. Abenteuer. Nervenkitzel.

Ich wollte das Verbotene. Das Anrüchige. Mike wusste es und es war herrlich, dass er mich auf so vielen Ebenen befriedigen konnte.

Als seine Hand unter mein Kleid und in mein Spitzenhöschen glitt, holte er mich und meine Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. Ich spürte die kalte Tür in meinem Rücken und Mikes warme Finger, die mich teilten und in meine Nässe eindrangen. Er stöhnte an meinem Hals. »Du bist so verdammt heiß, Joy.«

Er schob einen weiteren Finger in mich, um mich zu weiten, während seine freie Hand durch den Stoff meines Kleides über meine harten Nippel strich. Ich merkte bereits, wie sich mein Inneres um Mikes Finger herum verengte. Die Erregung darüber, direkt vor meiner Haustür genommen zu werden, war so groß, dass ich bereits kurz vorm Höhepunkt stand. Mike spürte es ebenfalls.

»Fuck«, fluchte er. »Ich muss in dir sein.«

Ich hörte das Geräusch seiner Gürtelschnalle und dann das Surren des Reißverschlusses. Mike zog die Hose gerade so weit herunter, dass sein Schwanz herausragte. Als er eine starke Hand auf meinen hinteren Oberschenkel legte und mein Bein anhob, suchte ich Halt, indem ich mich links und rechts am Türrahmen abstützte. Meine Handtasche ließ ich unbeachtet zu Boden fallen. Dann spürte ich Mikes Härte an meinem Eingang und biss mir vor Ungeduld auf die Unterlippe. Ich wollte ihn in mir. Wollte fühlen, wie er mich ausfüllte.

Er sah mich mit hungrigem Blick an. »Schaffst du es, leise zu sein?«, fragte er streng. Ich nickte hektisch. 

»Gut«, knurrte er. »Ich kann keine Sekunde länger warten.«

Sein erster Stoß war so fest, dass ich gegen die Tür prallte. Ich musste die Lippen zusammenpressen, um nicht vor Lust zu schreien. Mikes Schwanz weitete mich auf eine so köstliche Weise, dass ich womöglich niemals genug davon bekommen würde. Als er sich aus mir herauszog, wimmerte ich, nur damit sein nächster Stoß sämtliche Luft aus meinem Körper trieb. Mit der freien Hand griff er nach meinem Nacken und eroberte meinen Mund, während er sich hart und schnell in mich trieb. Bei jedem Stoß prallte mein Po mit einem dumpfen Schlag gegen die Haustür. Ich bezweifelte, dass wir leise waren. Aber es war mir egal. Ich schloss die Augen. Alles war mir egal, bis auf das Brennen zwischen meinen Beinen, das immer heißer und heißer wurde, bis ich mir in die Hand biss und mit einem unterdrücken Schrei kam. Wieder und wieder verkrampfte ich mich um Mikes Erektion, erzitterte in seinen Armen und sank entspannt gegen die Tür, nachdem mein Höhepunkt durch mich hindurchgezogen war.

»Du … du bist nicht gekommen«, keuchte ich atemlos und öffnete die Augen wieder. Sterne tanzten vor meinen Pupillen. Mike grinste. Ich hatte erwartet, dass er weitermachen würde, bis auch er Erleichterung fand, aber er hatte aufgehört, sich in mir zu bewegen.

»Wer sagt denn, dass ich fertig bin?«, antwortete er und legte seine Stirn an meine. »Aber bei deinem nächsten Orgasmus will ich dich nackt sehen. Wie du dich auf dem Bett räkelst und meinen Namen schreist.«


KAPITEL -9-

Joy

 

Stöhnend rollte Mike von mir runter und fiel neben mir auf die Matratze. Mit beiden Händen strich er sich im Liegen die verschwitzten Haare aus der Stirn, wobei sich sein Bizeps auf ansehnliche Weise anspannte. »Das war grandios«, stieß er atemlos aus und grinste mich an.

Sex mit Mike war immer grandios. Jedes Mal, wenn er in mir war, fühlte es sich an, als wären wir füreinander geschaffen worden. Als wäre Mikes Schwanz von Natur aus mit einer eingebauten Orgasmus-Garantie versehen. Selbst jetzt spürte ich noch das lustvolle Kribbeln in meinem Schoß und überall auf meinem Körper. Es wollte nicht nachlassen. Ich hatte eine solche Intensität nie zuvor erlebt. Gleichzeitig machte sie mir eine Heidenangst.

»Alles in Ordnung?« Mikes Blick war forschend. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Alles bestens.«

Ich beobachtete Mike, der nackt aus dem Bett stieg und mein Ein-Zimmer-Apartment mit wenigen Schritten durchquerte. Am Spülbecken befüllte er sich ein Glas mit Wasser. Sein Rücken war muskulös und athletisch. Sein Oberkörper beschrieb zur Taille hin das perfekte V und endete in einem prallen, runden Hintern, der jede Frau neidisch werden ließ. Und an dem ich rote Abdrücke meiner Fingernägel ausmachen konnte. Mikes Beine und Waden waren kräftig. Es war unverkennbar, dass er viel Zeit beim Sport verbrachte, um seinen Körper in die perfekte Form zu bringen. Weswegen er auch so selbstbewusst mit seiner Nacktheit umging. 

»Du auch?«, fragte er, drehte sich um und hielt das leere Glas hoch.

Ich schüttelte den Kopf. Meine Lippen waren zusammengepresst. Normalerweise wäre ich in einen himmlischen, postkoitalen Schlaf der Erschöpfung gefallen. Aber meine Gedanken hielten mich davon ab, wegzudriften.

Mike seufzte hörbar. »So schön ich es auch finde, intensiv von dir unter die Lupe genommen zu werden, ich kann die Räder hinter deiner Stirn förmlich rattern hören, Joy.«

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Wie ich meine Gedanken in Worte fassen sollte. Ich fragte mich schon länger, ob das mit Mike und mir nicht aus dem Ruder gelaufen war.

»Ist es wegen Carolines Bemerkung auf der Hochzeit?«, riet er, als ich ihm eine Antwort schuldig blieb und traf damit mitten ins Schwarze. »Seit sie uns ein hübsches Pärchen genannt hat, wirkst du angespannt.«

Konnten er und ich uns überhaupt noch als unverbindlich bezeichnen? Oder hatten wir diese Grenze unbemerkt überschritten? Und wenn ja, wie stand Mike dazu?

»K…kannst du dir was überziehen?«, bat ich ihn, als er sich neben das Bett stellte und auf mich herabsah. »Ich will diese Unterhaltung nicht mit deinem Penis führen.«

Mike schüttelte grinsend den Kopf, zog sich aber seine engen schwarzen Boxershorts über. »Besser so?«

»Viel besser.«

Die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht, als er sich setzte. Ich griff nach der dünnen Bettdecke und zog sie bis über meine Schultern, ehe ich mich damit am Kopf des Bettes zusammenkauerte.

»Also, schieß los«, forderte Mike mich erneut zum Reden auf und lächelte mir aufmunternd zu.

Ich holte tief Luft. »Findest du nicht, dass wir viel Zeit miteinander verbringen?«, fragte ich vorsichtig. Mikes Lächeln fiel in sich zusammen und ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Aber ich konnte nicht. Jetzt, da ich diese Pforte einmal geöffnet hatte, sprudelten die Worte aus mir heraus. »Wir haben gesagt, dass wir es zwanglos halten. Freundschaft Plus. Keine Verbindlichkeiten, keine Verpflichtungen. Nur Spaß, oder? Und ich frage mich …«

Es entstand eine lange Pause, während derer ich mich nicht traute, die alles entscheidende Frage zu stellen.

»Joy«, unterbrach Mike die Stille. »Worauf willst du hinaus?«

Seine Gesichtszüge wirkten streng. Die Lachfältchen um seine Mundwinkel waren verschwunden, der Blick aus seinen blauen Augen kalt.

Worauf wollte ich hinaus? Gefiel es mir nicht, wie es war?

Meine Hände verkrampften sich um den Saum der Bettdecke. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir uns nicht so oft sehen. Immerhin sind wir kein Paar. Wir … wir sollten uns nicht wie eins benehmen.« Im selben Moment, in dem ich das sagte, bereute ich es bereits. Ich hätte einen besseren Zeitpunkt abwarten sollen. Dieses Thema direkt nach dem Sex anzusprechen, war ungünstig.

»Seit wann beschäftigt dich das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ein paar Wochen.«

Mikes Miene war undurchdringlich. »Wieso hast du nicht früher was gesagt? Oder bist einfach auf Abstand gegangen, wenn dir die Nähe zu viel geworden ist? Ich habe dich zu nichts gezwungen. Du hättest jederzeit auf Distanz gehen können.« Sein unbeteiligter Tonfall schnürte mir die Kehle zu. Es klang, als wäre ihm egal, wie oft er mich sah. Wenn ich doch mehr Unverbindlichkeit zwischen uns wollte, müsste ich mich darüber nicht freuen? Wieso taten seine Worte dann weh? Ich verstand mein eigenes Herz nicht mehr.

»Ich weiß«, sagte ich bloß.

»Wieso hast du es nicht getan?«

»Das weiß ich nicht.«

Mike lachte freudlos. »Und was genau erwartest du von mir, Joy?« Er suchte meinen Blick, aber ich wich ihm aus. Als er nach meiner Hand griff, entzog ich sie ihm und er seufzte hörbar auf. »Willst du es beenden?«

Mein Herz setzte bei der Frage einen Schlag aus, nur um danach in doppeltem Tempo weiterzurasen. »Warum? Du etwa?«

Er blieb mir eine Antwort schuldig. Dann stand er auf, ging zum Spülbecken, füllte das Glas erneut mit Wasser und leerte es in einem Zug. Schließlich starrte er für eine Weile gegen die Wand.

»Es tut mir leid«, sagte ich, um die Stille zu durchbrechen.

»Du musst dich nicht entschuldigen.«

Dennoch hatte ich das Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein. »Es ist nur, mir macht das alles Angst. Die Übernachtungen, die Intimität, die …«

»Darf ich dich daran erinnern, dass du mit den Übernachtungen angefangen hast?«, unterbrach er mich scharf. »Erinnerst du dich? Als ich krank war und du unbedingt bei mir bleiben und mich pflegen wolltest? Das ging alles von dir aus, Joy. Du wolltest bleiben. Du wolltest nicht allein sein. Ich hatte meine Grenzen von Anfang an abgesteckt, aber du hast eine nach der anderen überschritten.«

»Das stimmt nicht«, stammelte ich. Gleichzeitig wusste ich, dass Mike recht hatte. Damals war auch ich es gewesen, die vorgeschlagen hatte, dass er nach dem Sex zum Essen blieb. Mike hatte zwar eingewilligt, aber die Initiative war von mir ausgegangen. Warum hatte ich das getan? Was stimmte nicht mit mir? Mein Magen zog sich vor Übelkeit zusammen. Am liebsten hätte ich mich vor Mikes anklagendem Blick unter der Decke versteckt.

»Joy, sag mir, was du brauchst.« Mike stützte sich mit einer Hand an der Arbeitsplatte ab und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ich wusste, dass ich mich merkwürdig und irrational verhielt. Ich musste alle Kraft aufwenden, um die hochkochenden Emotionen zu unterdrücken.

»Ich habe keine Ahnung.«

Wie sollte ich ihm meinen Gefühlszustand erklären, wenn ich ihn selbst nicht verstand? Ein Teil von mir wollte Mike in meiner Nähe haben. Wollte nachts neben ihm einschlafen und morgens neben ihm aufwachen. Wollte meine Gedanken mit ihm teilen, wichtige sowie triviale. Wollte wissen, dass es da draußen einen Menschen gab, dem ich etwas bedeutete. Und dem anderen Teil von mir machte genau diese Vorstellung eine Heidenangst.

»Du solltest dir Zeit nehmen, um das herauszufinden.«

Der entschiedene Tonfall ließ mich aufspringen und zu ihm gehen. »Wie meinst du das?« Seinen Worten hatte eine Endgültigkeit mitgeschwungen, die mir nicht gefiel.

»Dass du eventuell recht hast und wir etwas Abstand brauchen, um uns darüber klarzuwerden, was wir wollen.«

Dass er plötzlich von wir statt mir sprach, weckte in mir den Verdacht, dass auch Mike über einiges nachdenken musste. Zum Beispiel, ob er mich noch in seinem Leben haben wollte.

»Aber wir werden uns trotzdem sehen?«, fragte ich. 

Mike sah mich lange an, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich wandte er sich ab und klaubte seine Hose vom Boden auf. Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen beobachtete ich, wie er sich anzog. 

»Du gehst?«

»Es ist besser so.«

»Du … du hast meine Frage nicht beantwortet«, stammelte ich. Panik wallte in mir auf.

»Weil ich nicht weiß, wie, Joy. Und du es mir auch nicht sagen kannst.«

Vollständig angezogen kam Mike zu mir, legte eine Hand um meinen Hinterkopf und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Sein Blick ruhte zögerlich auf mir, so als wollte er noch etwas sagen, ehe er sich wortlos abwandte. Und mich mit der Frage zurückließ, ob dies hier ein Abschied für immer war.

Eine Woche verging, in der ich nichts von Mike hörte. Sieben lange Tage, während derer ich unser Gespräch wieder und wieder durchspielte und mir den Kopf darüber zerbrach. Ich vermisste ihn. Seine Abwesenheit machte mir bewusst, wie sehr ich mich an ihn gewöhnt hatte. Als ich am Abend des siebten Tages nach der Arbeit erschöpft in meine Wohnung zurückkehrte, kam mir die Leere darin beinahe unerträglich vor.

Wie Mike wohl gerade seine Zeit verbrachte?

Vielleicht sollte ich ausgehen. Leute treffen. Jemanden kennenlernen und abschleppen, um mich abzulenken. 

Ich musste nicht groß in mich hineinhorchen, um zu wissen, dass es nicht das war, was ich wollte.

Unter anderen Umständen hätte ich Lina angerufen und ihr mein Herz ausgeschüttet, doch sie war noch in den Flitterwochen. Daher beschloss ich, zu arbeiten. Mein Job ließ sich vom Büro und von zu Hause ausüben. Ich hatte vor sechs Monaten in der Sprecherauswahl und Produktion begonnen und war vor einem Monat ins Marketing gewechselt. Mein Aufgabengebiet war neu für mich, weswegen ein paar Überstunden nicht schaden würden.

Den restlichen Abend verbrachte ich damit, Grafiken für Werbeanzeigen in Auftrag zu geben und Mails an Influencer rauszuschicken, mit denen ich eine Kooperation für SheStory in Erwägung zog.

Als ich nach drei Stunden fertig war und nichts mehr zu tun fand, fühlten sich meine Schultern verspannt vom gebeugten Sitzen am Couchtisch an. Mein Körper war schwer, meine Gedanken träge. Ich fiel rücklings auf das Sofa, legte die Beine auf die Lehne und griff nach meinem Handy, um Instagram durchzuscrollen.

Ein Fehler. Der vierte Beitrag auf meiner Explore-Page war ein Foto, das von Mikes Account aus gepostet worden war. Ein halbgefülltes Glas Scotch, das auf einer Theke stand, und Mikes kräftige Finger, die es umschlossen. Im Hintergrund sah man die Bar verschwommen. Kein Text. Keine Verlinkungen. Kein Hinweis darauf, ob er allein oder in Begleitung war. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Meine Hände kribbelten und fühlten sich plötzlich an, als steckte in ihnen nicht mehr genug Kraft, das Handy festzuhalten. Das Bild war vor zweiunddreißig Minuten hochgeladen worden.

Ich richtete mich ruckartig auf. Mit zitternden Fingern öffnete ich Mikes Kontakt und rief ihn an. Ehe ich darüber nachdenken konnte, was ich tat, ertönte das erste Klingeln.

Dann das zweite.

Dann das dritte.

Ich ließ länger läuten als nötig. Brachte es nicht über mich, mir einzugestehen, dass Mike nicht ranging. Erst als ich an die Mailbox weitergeleitet wurde, konnte ich mir nicht länger etwas vorlügen und beendete den Anruf.

Mike hatte nicht abgehoben. Warum? Weil er nicht wollte? Weil sein Telefon auf stumm geschaltet war? Oder … Ich schluckte. Meine Kehle brannte wie Feuer. Oder ging Mike nicht ran, weil er die Sache zwischen uns als beendet ansah?

Und wenn ja, müsste ich dann nicht beruhigt sein? War es nicht das, was ich gewollt hatte? 

Es waren diese Gedanken und Fragen, die mich die ganze Nacht wachhielten und immer wieder auf mein Handy schauen ließen. Immer wieder hoffen ließen, dass Mike zurückrief.

Er rief nicht zurück.

***

Mike

 

»Also ist das eine feste Zusage?«

Toms Frage riss mich aus meinen Gedanken. Ich hörte auf, mein Handy anzustarren und ließ es zurück in meine Sakkoinnentasche gleiten.

»Wie bitte?«, fragte ich. Joys Anruf hatte mich aus der Bahn geworfen. Nach einer Woche Funkstille wusste ich nicht, was sie mir mitteilen wollte. Ob sie mich wiedersehen oder nie wieder sehen wollte.

»Ich wollte wissen, ob ich im New Yorker Büro Bescheid geben kann, dass du die Aufgabe übernimmst.«

Tom nahm seinen Scotch in die Hand, stieß klirrend gegen mein Glas und genehmigte sich einen Schluck. Wir waren nach Feierabend in einer nahegelegenen Bar abgestiegen, um in aller Ruhe über Toms Angebot sprechen zu können. Hauptsächlich darüber, ob ich es annahm, denn meine Bedenkfrist hatte nun ein Ende. Tom würde sein Vorhaben, sich in die Kanzlei einzukaufen, in die Tat umsetzen. Entweder mit meiner Hilfe oder mit der eines anderen. Ich hatte viel darüber nachgedacht, ob ich mir diese Chance entgehen lassen wollte und konnte. In den letzten Wochen hatte es mehrere Momente gegeben, die mich glauben ließen, abzulehnen und in San Francisco zu bleiben. Bei Joy. Doch unser Streit hatte mich wachgerüttelt. Joys Worte hatten mir rechtzeitig die Augen geöffnet. Ich hielt es beinahe schon für Schicksal, dass sie sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt ausgesucht hatte, um ehrlich zu mir zu sein.

»Ja, sag im New Yorker Büro Bescheid, dass ich komme. In ein paar Tagen bin ich abreisebereit.«

Tom grinste und wir stießen erneut an. Freude wollte sich keine in mir breitmachen, aber die würde sicher noch kommen. Joy brauchte Abstand und mir würde er auch guttun. Ich hatte mir nie eine Beziehung gewünscht und wäre doch beinahe in eine hineingeschlittert. New York würde mir helfen, meinen Fokus wieder auf die Dinge zu richten, die wichtig für mich waren. Meine Karriere, meine Freundschaften und meine Ungebundenheit. Außerdem würde die Distanz helfen, die Gefühle, die ich für Joy entwickelt hatte, zu neutralisieren. Kurz überlegte ich, sie zurückzurufen und ihr mitzuteilen, dass ich ging. Dann dachte ich an ihre verletzenden Worte von jenem Abend zurück und entschied mich dagegen. Schließlich hatte sie Abstand gewollt.


KAPITEL -10-

Joy

 

»Willst du mir nicht einfach sagen, was los ist?« Der rote Haarschopf meiner Kollegin Paulina lugte über die Plastikwand hinweg, die ihren Schreibtisch von meinem trennte. Da SheStory ein kleines Start-up war, verfügte lediglich der CEO über ein eigenes Büro. Die zwölf restlichen Mitarbeiter teilten sich einen großen Raum. Obwohl der dadurch entstehende Lärm mich oft nervte, mochte ich das Team und die enge Zusammenarbeit der einzelnen Abteilungen. Außerdem ging das Mittagessen auf Firmenkosten. Es war eine der Zusatzleistungen, bis unser Gehalt gesteigert werden konnte und ein Vorteil für einen Kochmuffel wie mich.

»Was soll los sein?«, fragte ich Paulina irritiert.

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast zum dritten Mal laut geseufzt. Hörst du das selbst nicht?«

»Ähm, nein. Entschuldige. Das war mir nicht bewusst«, stammelte ich. Offenbar war ich tief in Gedanken versunken gewesen. Seit meinem Anruf bei Mike waren drei Tage vergangen. Kein Rückruf. Keine SMS. Nichts.

Paulina rollte mit ihrem Schreibtischstuhl um die Ecke. Sie packte die Armlehnen meines Stuhls und drehte mich so, dass ich sie ansehen musste. »Geht es um einen Mann?«, fragte sie im Flüsterton. Ihr Knie berührte meins, so nah kam sie mir dabei.

»Geht es nicht immer um Männer?«

»Wenn es sie nicht gäbe, hätten wir viel weniger Probleme auf der Welt, aber auch deutlich weniger Spaß.« Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, ehe sie ernst wurde. »Willst du darüber reden, was dich bedrückt?«

Paulina war vor sechs Monaten diejenige gewesen, die mich eingearbeitet hatte. Sie war für Personalentscheidungen zuständig und ansonsten Ansprechpartnerin für alles, denn sie gehörte zu den ersten Mitarbeitern des Unternehmens. Sie kannte sich in jedem Bereich aus und war durch die enge Zusammenarbeit eine Freundin für mich geworden. Über meine Sorgen reden wollte ich dennoch nicht mit ihr, daher schüttelte ich den Kopf.

»Mir ist nicht nach Reden, aber ein Kaffee würde mich aufmuntern.« Ich klimperte unschuldig mit den Wimpern und Paulina lachte.

»Meine Schuld«, sagte sie amüsiert. »Dein Kaffee kommt sofort. Noch jemand Kaffee?« Die letzten Worte rief sie in den Raum. Vier Hände schossen in die Höhe und ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als Paulina daraufhin genervt aufstöhnte.

Circa zwanzig Minuten nach meinem geplanten Feierabend fuhr ich den PC runter und brachte meine benutzte Tasse in die Spüle. Außer mir war nur noch Paulina da und unser Chef, Louis. Ich sah ihn durch die halb geschlossenen Jalousien in seinem Büro auf- und abgehen und telefonieren. Wir drei waren für gewöhnlich die, die am längsten blieben. 

»Ich mache Feierabend«, teilte ich Paulina zurück am Schreibtisch mit. Sie hatte sich dicht über den Bildschirm gebeugt und winkte mir geistesabwesend.

Im Aufzug zermarterte ich mir den Kopf darüber, wie ich einen weiteren Abend totschlagen könnte. Als ich vor der Tür einen Blick auf mein Smartphone warf, stellte ich fest, dass sich darauf eine ungelesene Nachricht befand. Sofort hoffte ich, dass sie von Mike kam und er eine einfache Erklärung für sein Verhalten der letzten Tage hatte und dafür, sich nicht bei mir gemeldet zu haben.

Doch die Nachricht war nicht von ihm, sondern von Lina. Was meiner Freude nur einen kleinen Dämpfer verpasste.

Bin zurück. Lust auf Cocktails in der City? Heute Abend?

Ich hüpfte aufgeregt auf der Stelle und unterdrückte einen Jubelschrei. Endlich war meine beste Freundin zurück. Die einzige Person, der ich mich wirklich anvertrauen konnte. Die mich verstand. Linas Abwesenheit war fast so schmerzlich gewesen wie Mikes Schweigen. Meine Finger überschlugen sich beinahe, als ich die Antwort tippte.

Unbedingt. Sag mir wann und wo. Ich werde da sein =)

Ich stand auf dem Gehweg vor der Bar und hielt die Straße rauf und runter Ausschau nach Lina. Die Seitentüren eines vorbeifahrenden Busses reflektierten mein Spiegelbild. Nach der Arbeit war ich schnell heimgefahren, um mich umzuziehen. Nun trug ich ein eng sitzendes gelbes Sommerkleid mit welligem Saum. Meine schulterlangen blonden Haare hatte ich mit einer Spange zurückgesteckt, damit sie mir nicht ins Gesicht fielen. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages wärmten meine Arme, während vom Meer her ein kühler Windstoß um meine Waden strich. Ich liebte die lauen Sommerabende in San Francisco. Besonders, wenn es wie heute nach einer salzigen Brise duftete.

»Joy«, erklang hinter mir ein Ruf. Ich wirbelte herum und entdeckte Lina, die winkend auf mich zukam. Sie trug weiße Shorts, die ihre gebräunten Beine gut aussehen ließen, und ein pinkfarbenes Shirt. Vor lauter Wiedersehensfreude quietschte ich laut auf und rannte Lina entgegen. Erleichtert fiel ich meiner besten Freundin um den Hals, dabei hatte ich so viel Schwung, dass Lina taumelte und ihr Pferdeschwanz in mein Gesicht flog. »Du scheinst mich überhaupt nicht vermisst zu haben«, scherzte sie.

»Überhaupt nicht«, murmelte ich und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals. Tränen rannen mir über die Wangen und versiegten an Linas Schulter.

»Hey, Süße. Was ist mit dir?« Sie fasste mich sanft an den Oberarmen und wollte mich von sich schieben, um mich ansehen zu können, aber ich war nicht bereit, sie loszulassen. Stattdessen klammerte ich mich an sie, bis Lina den Versuch aufgab und mich fest in ihre Arme schloss. Während sie mich hielt, zerbrach ich mitten auf dem Gehweg in die Tausend Scherben, die ich seit Mikes Abwesenheit mühsam zusammengehalten hatte.

»Und er hat nichts von sich hören lassen?«, wollte Lina sich versichern, nachdem ich ihr mein Herz ausgeschüttet hatte. Wir hatten es bis in die Bar und an die Theke geschafft, an der wir uns zwei Passion Mule genehmigten und auf hohen Barhockern nebeneinandersaßen.

»Kein Wort. Mike hat sich in den letzten Tagen rar gemacht.«

Lina starrte nachdenklich in ihren Cocktail, während ich mich mit meinem Stuhl drehte und die Inneneinrichtung der Bar musterte. Hier war viel mit Holz gearbeitet worden. Nicht nur in Bezug auf die Tische, sondern auch, was die Wandverkleidung betraf. Für meinen Geschmack ließ das ganze Holz den Laden alt wirken, besonders in Kombination mit den braunen und roten Ledersesseln. Es sah aus wie einer dieser Männerclubs, in denen sie Zigarren rauchten, Whisky tranken und übers Geschäft redeten. Es war Linas Vorschlag gewesen, herzukommen, um mal was Neues auszuprobieren. Wenigstens waren die Cocktails gut. 

»Na ja.« Linas gequälter Tonfall veranlasste mich dazu, mich wieder zu ihr umzudrehen.

»Was, na ja?«

»Geh mir nicht an die Gurgel, okay?« In einer abwehrenden Geste hob sie die Hände. »Aber ich finde, was du nach meiner Hochzeit zu ihm gesagt hast, war absoluter Mist.«

»Willst du mich …«

Ich wollte loswettern, aber Lina streckte mir den erhobenen Zeigefinger ins Gesicht. »Ah! Was habe ich gesagt? Nicht ausrasten. Du wolltest meine Meinung hören und das ist sie.«

Ich schnaubte, wandte mich ab und griff nach meinem Glas. »Deine Meinung ist scheiße«, murmelte ich missmutig, ehe ich einen Schluck nahm.

»Und das ist allein deine Meinung. Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du, dass ich recht habe. Du und Mike, ihr seid bereits lange nicht mehr unverbindlich. Eure Affäre«, sie setzte das Wort in Anführungszeichen, »dauert neun Monate. Und geht weit über Sex hinaus. Ihr wart gemeinsam im Kino.«

»Nur weil sonst niemand mit mir in den neuen Spiderman Film wollte«, murrte ich.

»So ein Quatsch. Insgeheim wolltest du, dass aus Mike und dir mehr wird.«

Ich schwieg eisern.

»Du musst mir nicht zustimmen.« Linas Stimme klang triumphierend. »Ich sehe es in deinem verträumten Blick, wenn du ihn ansiehst. Jeder sieht es. Sogar Caroline, deswegen ihre Bemerkung während der Hochzeit. Wem versucht ihr eigentlich was vorzumachen?«

»Wir machen niemandem was vor«, presste ich mühsam heraus. »Mike und ich haben uns auf unverbindlichen Sex und Freundschaft geeinigt. Nicht jeder ist der Typ für eine feste Beziehung. Ich will ungebunden sein und die Möglichkeit haben, jederzeit neue Leute kennenzulernen.«

»Okay«, sagte Lina ruhig und brachte mich damit dazu, sie anzusehen.

»Okay?«

»Okay. Wenn du das sagst. Die Frau da vorn«, sie nickte mit dem Kinn hinter mich, »starrt dich an, seitdem wir hergekommen sind. Es ist offensichtlich, dass sie mit dir flirten will. Geh rüber, wenn du so ungebunden bist.«

Ich blickte verstohlen über die Schulter und entdeckte eine hübsche Brünette, die unter gesenkten Lidern zu mir herübersah. Sie trug ein rotes Kleid und ihr langes Haar fiel glatt über ihren Rücken. Es war unverkennbar, wie attraktiv sie war. Unter anderen Umständen …

»Nicht mein Typ«, log ich und wandte mich meinem Cocktail zu, der nur noch aus geschmolzenen Eiswürfeln bestand. »Zu aufgestylt.«

Lina schnaubte. »Ist klar. Ich kenne dich beinahe mein ganzes Leben lang. Wenn sie nicht dein Typ ist, hast du in den letzten Jahren sehr viele Frauen abgeschleppt, die dir nicht gefallen haben.«

»Vielleicht habe ich das ja«, äffte ich und wusste selbst, wie kindisch ich mich benahm. Ich hatte mich Lina anvertraut, damit sie mich tröstete, nicht damit sie mir eine Wahrheit unter die Nase rieb, die ich nicht hören wollte.

»Joy.« Sanft legte sie eine Hand auf meinen Oberschenkel. Sie blickte mich voller Wärme an. »Der Fall ist klar. Du hast Mike von dir gestoßen, weil du dich vor Intimität fürchtest. Wenn du die Sache mit deinem Vater …«

»Lina«, zischte ich wütend. »Kein weiteres Wort.«

Mein Vater war das eine Thema, über das wir niemals redeten. Es hatte eine einzige Ausnahme gegeben, als ich Lina mit vierzehn betrunken die ganze Geschichte erzählt hatte. Danach hatten wir einen Pakt des Schweigens geschlossen und uns geschworen, nie wieder auf meinen Erzeuger zu sprechen zu kommen.

»Ich meinte doch nur, dass …«, setzte Lina erneut an.

»Kein. Weiteres. Wort.«

Sie presste die Lippen aufeinander. Es war deutlich, dass das Thema für sie nicht beendet war, aber für den Moment gab sie nach und nickte ergeben. »Okay. Aber eins muss ich loswerden. Du magst Mike. Und er mag dich. Melde dich bei ihm. Und dann sei ehrlich.«

Damit wandte sie sich ab, bestellte zwei neue Cocktails beim Barmann und verschwand auf der Toilette. Als sie zurückkam, arbeiteten ihre Worte immer noch in meinem Kopf und ich musste mich zu einem Lächeln zwingen.

»Erzähl mir von euren Flitterwochen«, bat ich, als Lina auf ihren Hocker glitt. »Wie war Sansibar?«

Sie strahlte übers ganze Gesicht und nahm den Themenwechsel dankbar an. In der nächsten Stunde erzählte sie von der schönen Zeit, die sie und Cole verbracht hatten. Das Gespräch lenkte mich ab. Gleichzeitig fühlte ich mich nicht mehr wie eine schlechte Freundin, weil ich Lina gleich nach ihrer Ankunft mit meinen Sorgen überfallen hatte. Wir tranken weitere Cocktails und der Alkohol machte meine Gedanken leichter und meine Ängste schrumpften.

Als Lina und ich uns verabschiedeten und ich in ein Taxi stieg, das mich nach Hause bringen würde, hatte ich zum ersten Mal seit der Funkstille zwischen Mike und mir das Gefühl, dass alles gut werden könnte. Ich war bereit, das Schweigen zwischen uns zu brechen.

Ich gab dem Fahrer meine Adresse, danach lehnte ich mich in den kühlen Ledersitz zurück und holte mein Handy aus der Handtasche. Ich rief Mikes Kontakt auf und tippte eine Nachricht an ihn.

Können wir uns morgen treffen?

Nachdem ich auf Absenden gedrückt hatte, kribbelte mein Bauch vor Aufregung und Vorfreude darüber, dass ich Mike bald wiedersehen würde. Wir könnten über alles reden und eventuell fanden wir einen Weg, es langsam angehen zu lassen. Ein Tempo, mit dem ich mich wohlfühlte. Denn Lina hatte recht. Wem machte ich eigentlich was vor? Mike war schon lange mehr für mich als bloß ein Kerl, mit dem ich schlief.

Ich kurbelte das Fenster ein Stück runter und hielt das Gesicht in den kühlen Fahrtwind, während die Lichter der Stadt verschwommen an mir vorbeizogen. Vor meinem Wohnblock angekommen, bezahlte ich den Fahrer und torkelte zu meinem Apartment. Der letzte Cocktail hätte nicht sein müssen, aber bei einem guten Gespräch vergaß man gern mal die Zeit und den Alkoholpegel. Morgen würde sich meine Leichtsinnigkeit rächen, aber es wäre nicht das erste Mal, dass ich verkatert zur Arbeit ging. Gerade als ich die Haustür hinter mir zufallen ließ und meine Pumps achtlos in den Raum kickte, klingelte mein Handy und kündigte eine eingehende Nachricht an. Sofort kramte ich in meiner Handtasche danach und hielt die Luft an, als ich Mikes Namen auf dem Display las. Er hatte geantwortet!

Das wird nicht möglich sein. Ich bin für unbestimmte Zeit in New York.

Wie in Trance sank ich mit dem Rücken gegen die Tür und glitt zu Boden. Apathisch starrte ich auf das Display, auf dem sich Mikes Antwort in meine Netzhaut brannte.


KAPITEL -11-

Mike

 

Ich versuchte, die Augen zu schließen und wieder einzuschlafen, nachdem mich Joys Nachricht geweckt hatte. New York befand sich zeitlich drei Stunden weiter als San Francisco. Hier war es halb vier morgens. Mir blieben genau zwei Stunden, ehe mein Wecker klingelte. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Trotzdem versuchte ich es und drehte mich auf die andere Seite. Ich zog die Bettdecke höher, der Satinstoff fühlte sich angenehm kühl auf meiner nackten Haut an. Aber kaum, dass ich mich in eine bequeme Position gebracht und die Augen geschlossen hatte, klingelte mein Telefon erneut. Dieses Mal länger. Jemand rief an und ich wusste, dass es nur Joy sein konnte. Was ich nicht wusste, war, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte. Weswegen ich einige Sekunden überlegte, ehe ich mich dazu durchrang, ranzugehen.

»Hallo«, brummte ich müde ins Handy.

»New York«, ertönte es hysterisch vom anderen Ende der Leitung. »Du verlässt die Stadt, ohne ein Wort zu sagen?«

Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet und eine passende Antwort parat. »Joy, es ist spät und ich bin müde, also korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber warst bei unserem letzten Treffen nicht du diejenige, die darauf bestanden hat, dass wir einander zu nichts verpflichtet sind? Das bedeutet ebenfalls, dass ich die Stadt verlassen kann, ohne dich darüber zu informieren.«

Ich merkte selbst, dass das wie eine geplante Rache an ihr klang, aber so war es nicht gewesen. Na ja, höchstens ein wenig, aber nicht hauptsächlich. Schließlich hatte ich monatelang darüber nachgedacht, ob ich die Aufgabe übernehmen wollte. Vermutlich hätte ich sie selbst ohne unseren Streit nach Linas Hochzeit angenommen. So eine Chance ließ man sich nicht entgehen. Nun half mir der Ortswechsel zusätzlich, etwas Distanz zu Joy herzustellen. Ihre Worte hatten mich härter getroffen, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich würde die vielen Tausend Meilen zwischen uns nutzen, um mich selbst daran zu erinnern, dass sie nur eine von vielen Frauen für mich war.

Joy keuchte am anderen Ende der Leitung. Es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete, aber dann schien sie ihre Emotionen im Griff zu haben. »Natürlich. Du hast recht, ich war bloß überrascht. Dein Job ist in San Francisco, ich hatte nicht damit gerechnet, dass du wegziehst.«

Ich schwang die Beine über die Bettkante und setzte mich auf. Seufzend fuhr ich mit einer Hand durch meine Haare. »Wir werden uns in eine New Yorker Kanzlei einkaufen. Ich übernehme die Verhandlungen und wickle alles ab.«

Tom wollte seinen besten Anwalt in New York wissen, immerhin ging es um Millionen.

»Oh. Verstehe. Und du weißt nicht, wie lange das dauern wird?« Joy klang geschäftsmäßig.

»Keine Ahnung, ein paar Monate, schätze ich. Ich muss ihre Bücher prüfen und umfangreiche Verträge aufsetzen.«

Es würde ewig dauern, einen Deal auszuarbeiten, mit dem beide Seiten zufrieden waren und von dem meine Kanzlei dennoch erheblich profitierte.

»Ich verstehe«, wiederholte Joy stumpf. 

»Ich muss auflegen. Hier ist es mitten in der Nacht und ich will noch ein paar Stunden schlafen, ehe ich ins Büro fahre.«

»Natürlich«, antwortete sie hastig. »Tut … tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«

»Schon okay. Gute Nacht.«

»Mike!«, hielt sie mich zurück, als ich auflegen wollte.

»Ja?«

Sie schwieg und ich glaubte schon, dass sie doch nichts mehr sagen wollte. »Pass auf dich auf.« Damit beendete sie das Telefonat. Ich wusste nicht, ob und wann ich wieder etwas von Joy hören würde. Und ob es nicht besser für uns beide wäre, wenn ich meinen Aufenthalt in New York nutzte, um einen klaren Schlussstrich zu ziehen. Unser letztes Gespräch in San Francisco war mir lange durch den Kopf gegeistert. Wieder und wieder war ich die letzten Monate im Kopf durchgegangen und wusste selbst nicht mehr, wo Joy und ich standen. Wie wir zueinander standen.

Von Anfang an hatten wir klargestellt, dass keiner von uns auf eine feste Bindung aus war. Dennoch waren wir uns nähergekommen, als je einer von uns beabsichtigt hatte. Bloß um ein Thema hatten wir einen großen Bogen gemacht. Darum, warum keiner von uns eine feste Bindung wollte. Warum uns das solche Angst bereitete. Ich blieb Single aus Überzeugung und Freude am Alleinsein. Joy hingegen tat es aus Angst. Sie fürchtete sich vor Intimität. Vielleicht auch davor, verletzt zu werden. Ich konnte bloß mutmaßen.

Aber eines wusste ich mit Sicherheit: Joy und ich waren längst mehr als Freunde mit gewissen Vorzügen. Und mein Aufenthalt in New York war das Ende von etwas, das nie hätte anfangen sollen. Es wäre längst an der Zeit gewesen, eine Entscheidung zu treffen. Dass es mich beruflich so weit weg verschlagen hatte, nahm mir diese Aufgabe ab. Bis ich Joy das nächste Mal sah, wären Monate vergangen. Wenn sie mir dann gegenüberstand, wäre sie für mich wieder ein Mensch wie jeder andere. Zumindest hoffte ich das.


KAPITEL -12-

Joy

Drei Monate später

 

Wenn man von Männersorgen geplagt wurde, war es besonders schön, mit zwei verliebten Freundinnen zusammenzusitzen. Irgendwie war es Lina gelungen, mich zu einem gemeinsamen Abendessen mit ihr und Caroline zu überreden. Anfangs hatten die beiden sich nicht ausstehen können, aber mittlerweile waren sie zu einer süßen Patchworkfamilie zusammengewachsen, in der jeder jeden mochte und respektierte. Für die zynische Stimmung, in der ich mich befand, war das zu viel rosaroter Glitzer.

Drei Monate waren seit meinem Telefonat mit Mike vergangen. Drei Monate, in denen ich kein einziges Wort von ihm gehört hatte. Mir selbst zuliebe hatte ich ihn in sämtlichen Sozialen Medien blockiert. Der Gedanke, dass ich ahnungslos durch meinen Feed scrollte und ein Foto von ihm mit einer anderen Frau sah, machte mich wahnsinnig. Daher ersparte ich mir das, ebenso wie stundenlanges Stalken seiner Beiträge. Stattdessen versuchte ich, die Sache hinter mir zu lassen und weiterzumachen. Was mir nicht gelingen wollte.

Ich schaffte es nicht, aufzuhören, an ihn zu denken. An unseren Streit nach Linas Hochzeit, unser letztes Telefonat und daran, was er wohl in New York machte. Wie sein Leben dort aussah und an die Tatsache, dass ich von heute auf morgen keine Rolle mehr darin spielte. Dieser Fakt machte mich besonders fertig, weswegen ein gemeinsames Essen mit zwei verliebten Frauen nicht das war, was ich brauchte. Deren Überdosis an Harmonie löste Brechreiz in mir aus, aber Lina hatte darauf bestanden, weil ich das Haus seit Wochen kaum verließ. Nicht einmal Dates reizten mich mehr, dabei war ich früher gern und oft ausgegangen.

»Schmeckt dir das Essen nicht?«, riss Lina mich aus meinen Gedanken. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem hohen Dutt gebunden und sah mich über den Tisch hinweg forschend an.

»Doch, es ist gut.« Ich versuchte, möglichst viel Begeisterung in meine Stimme zu legen und betrachtete die Lasagne vor mir.

»Du hast kaum was gegessen. Eigentlich schiebst du das Essen nur gedankenverloren über deinen Teller.«

Ich atmete tief ein und aus. »Hör zu, du wolltest, dass ich mitkomme und ich bin da. Mehr kannst du momentan wirklich nicht von mir erwarten.«

Ich sah wieder auf meine Lasagne, bemerkte aus dem Augenwinkel aber, wie Caroline und Lina Blicke austauschten.

»Weißt du«, begann Caroline zögernd. »Wir hatten da eine Idee.« Ich seufzte, weil es nichts Gutes verheißen konnte, wenn die zwei eine Idee hatten. »Vielleicht wäre es gut für dich, wenn du mal wieder ausgehst.«

»Wir hätten schon jemanden«, eilte Lina ihr zur Hilfe, ehe ich widersprechen konnte. »Sie ist die neue Nachbarin meiner Cousine und ebenfalls bisexuell. Vom Typ her passt sie ganz wunderbar zu dir. Ich bin mir sicher, dass ihr euch gut verstehen würdet.«

»Ein Blind Date?«, fragte ich perplex. »Wie kommst du darauf, dass es das ist, was ich gerade brauche?«

Wieder wechselten die beiden einen Blick. Eindeutig hatten sie über mich geredet und sich zurechtgelegt, wie dieses Gespräch ablaufen sollte. Plötzlich fühlte ich mich, als müsste ich mich vor ihnen verteidigen.

»Joy, du bist nicht mehr du selbst. Du verschanzt dich zu Hause, hast kaum Kontakt zu anderen Menschen und …« Lina brachte den Satz nicht zu Ende, also übernahm Caroline für sie.

»Und du legst keinen Wert mehr auf dein Äußeres.«

Ich mochte Caroline. Wirklich. Eigentlich auch ihre Direktheit. Aber gerade ging sie mir damit mächtig auf die Nerven.

»Was stimmt nicht mit meinem Outfit?« Ich sah an mir hinab. Ich trug Jeans und ein weißes Shirt. Normalerweise hätte ich mich mehr aufgestylt, aber mir war nicht danach gewesen, mich zurechtzumachen.

»Es ist sehr schlicht«, sagte Lina vorsichtig.

Ich zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Für wen sollte ich mich hübsch machen müssen?«

»Für dich selbst«, warf Caroline ein. Ich verdrehte genervt die Augen, musste mir aber eingestehen, dass es kein gutes Zeichen war, wenn mich eine Vollzeit arbeitende Mutter, die kaum Zeit für sich selbst hatte, wegen meiner Kleiderwahl kritisierte.

»Vielleicht habe ich mich etwas gehenlassen«, gestand ich zähneknirschend ein.

»Vie…«

Lina legte Caroline die Hand auf den Unterarm, um sie vom Sprechen abzuhalten. »Süße, die Sache mit Mike war schwer für dich, das verstehe ich. Aber du kannst nicht ewig daran festhalten. Wenn du so weitermachst, verlierst du dich selbst.«

Am Tisch entstand ein unangenehmes Schweigen, während ich mich fragte, ob ich mich selbst nicht längst verloren hatte.

»Und ihr denkt, dass ein Blind Date die Lösung ist?«

»Es ist ein Anfang«, antwortete Caroline. »Außerdem ist es kein Blind Date. Zeig ihr das Foto.« Sie stupste Lina mit dem Ellbogen an. Diese fischte ihr Handy aus der Jackentasche, tippte darauf herum und hielt es mir über den Tisch hinweg vor die Nase.

»Das ist Jeanne«, erklärte sie. »Ist doch ganz süß, oder?«

Ich musste zugeben, dass Jeanne nicht schlecht aussah. Man sah nur ihr Gesicht. Ihr blondes Haar fiel ihr locker über die Schultern und sie lächelte kokett in die Kamera. Das gefiel mir.

»Und wenn ich mich darauf einlasse, lasst ihr mich in Ruhe?«

Beide nickten. »Versprochen«, schwor Lina. »Geh auf das Date und ich zwinge dich nicht mehr zu DVD-Abenden oder Wanderungen mit Peanut. Einen ganzen Monat lang.«

Ein verlockendes Angebot. »Ich bin dabei.« Caroline grinste zufrieden und Lina klatschte vor Freude in die Hände. »Super, ich regle alles andere. Du musst dann nur zur richtigen Zeit am Treffpunkt auftauchen.«

Ich schüttelte den Kopf über ihre Euphorie, spürte aber, wie ein Teil davon auf mich überschwappte. Eventuell hatte Lina recht und das Date mit Jeanne wäre ein guter Anfang, um Mike hinter mir zu lassen. Ein Teil von mir hatte bis heute darauf gehofft, dass er zurückkam. Aber das würde er möglicherweise nicht. Er könnte längst ganz nach New York gezogen sein. Selbst wenn er zurückkam, worauf hoffte ich? Dass wir dort ansetzten, wo wir aufgehört hatten? Das wäre kaum möglich. Die Zeit war gekommen, mir einzugestehen, dass Mike und ich endgültig getrennte Wege eingeschlagen hatten.

***

Mike

 

Ich legte mein letztes Hemd in den Koffer und schloss den Deckel. Drei Monate New York waren erstaunlich schnell verstaut. Beim letzten Blick durch die Hotelsuite, die mir als Zuhause gedient hatte, bemerkte ich, dass sie mir nicht fehlen würde. Ebenso wenig wie die Stadt der Träume. Die für mich eher eine Stadt der schlaflosen Nächte und des Grübelns geworden war. Beim Gedanken daran, nach San Francisco zurückzukehren, stellte sich in mir eine befriedigende innere Ruhe ein.

Ich war gerade dabei, alle Schränke und Schubladen durchzugehen, damit ich sicher nichts vergaß, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte.

»Ja, bitte?«, beantwortete ich den Anruf. Es war die freundliche Mitarbeiterin von der Rezeption, deren Namen ich mir partout nicht merken konnte, die unabhängig der Uhrzeit jedoch stets gute Laune zu haben schien.

»Ihr Wagen steht für Sie bereit, Sir«, teilte sie mir mit einem Elan mit, der nicht zu den frühen Morgenstunden passen wollte. »Ich schicke jemanden hoch, um Ihnen mit den Koffern zu helfen.«

Kurz darauf half mir ein schlaksiger, junger Mann, mein Gepäck im Kofferraum der S-Klasse zu verstauen, die mich zum Flughafen bringen würde. Auf dem Weg dorthin erhielt ich einen überraschenden Anruf von Cole.

»Müsstest du nicht tief und fest schlafen?«, fragte ich meinen besten Freund. »Wenn ich keinen Rechenfehler gemacht habe, dürfte es bei euch erst drei Uhr morgens sein.«

»Deine Mathekenntnisse sind einwandfrei«, sagte Cole und gähnte herzhaft in den Hörer. »Kaylee hat mich aufgeweckt, weil sie einen Albtraum hatte. Nachdem ich sie getröstet habe, ist sie wieder eingeschlafen, dafür bin ich hellwach. Da dachte ich mir, kann ich dich auch anrufen und fragen, ob du schon unterwegs bist.«

»Ich müsste in zwanzig Minuten am Flughafen sein. Holst du mich heute Mittag wie geplant ab?«

Meine Flugdauer betrug etwa sechseinhalb Stunden. Ich hätte mir in San Francisco auch ein Taxi rufen können, aber ich hatte meinen besten Freund vermisst. Außerdem gab es eine Menge zu besprechen.

»Mache ich. Bereust du es, das Angebot abgelehnt zu haben?«, fragte Cole unvermittelt. Er konnte nur eine Sache meinen: Toms Angebot, in New York zu bleiben, das mit einer dicken Gehaltserhöhung einherging. Und mit der Aussicht, in ein bis zwei Jahren zum Partner aufzusteigen.

»Nein.« Ich sagte Cole, was ich auch Tom geantwortet hatte. »Es gibt in San Francisco etwas, das ich erledigen muss.«

»Joy?«

Ich nickte, auch wenn er das nicht sehen konnte. Als ich nach New York gezogen war, hatte ich angenommen, dass Joy meine Gedanken nach und nach freigeben würde. Stattdessen hatten die Erinnerungen an sie sich tief in meine Hirnwindungen gefressen und dort eingenistet. Gemeinsam mit der Sehnsucht, die mich Nacht für Nacht wachhielt.

»Und du bist dir sicher, dass sie sich freut, wenn du nach drei Monaten Funkstille einfach bei ihr aufschlägst?«, fragte Cole.

»Bin ich nicht. Und da kommst du ins Spiel. Ich werde deine Hilfe brauchen.«

»Meine Hilfe?« Cole klang nicht begeistert. »Was auch immer dein Plan ist, bedenke bitte, dass ich mit Joys bester Freundin verheiratet bin. Was automatisch bedeutet, dass Lina mir das Leben zur Hölle macht, wenn Joy deinetwegen traurig ist. Sie würde ausflippen, wenn sie wüsste, dass ich dich während deiner Abwesenheit über Joys Leben am Laufen gehalten habe.«

»Ich weiß.« Ich hätte ihm gern gesagt, dass er sich keine Sorgen machen musste, aber das wäre gelogen gewesen. Mein Plan war riskant. Er basierte auf der Erkenntnis, dass ich nicht ohne Joy sein konnte. Ich hatte es probiert. Hatte versucht, New York als Neustart anzusehen und sie zu vergessen. Mich bemüht, meine Ungebundenheit zu genießen und mich voll und ganz auf meine Karriere zu konzentrieren. Aber neben Joys Abwesenheit verblassten all diese Dinge und ich erkannte sie endlich als die Nichtigkeiten, die sie waren. Joy musste es ähnlich wie mir gehen. Das wusste ich, weil Cole über Lina erfahren hatte, dass Joy seit meinem Fortgehen kaum wiederzuerkennen war. Jedem war klar, dass sie mich vermisste. Nur Joy konnte es sich nicht eingestehen. Irgendetwas hielt sie davon ab. Etwas, das ihr mehr zusetzte als unsere Funkstille. Mein Plan würde mir dabei helfen herauszufinden, was das war. Und wie ich diese Mauer einreißen konnte.
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Seitdem ich Mike in der Bar begegnet war, fühlte ich mich, als hätte ich einen Geist gesehen. Das Gefühl wollte trotz des gemeinsamen Essens mit Lina und ihrer Ablenkungsversuche nicht verschwinden. Ich konnte nicht fassen, dass er einfach so vor mir gestanden hatte. Dass er still und heimlich in die Stadt zurückgekommen war, ohne mich darüber in Kenntnis zu setzen. Wir hatten so viel Zeit miteinander verbracht. Und jetzt war ich ihm nicht einmal diesen einen Anruf wert?

Und welch Ironie des Schicksals, dass er ausgerechnet dort auftauchte, wo ich mein erstes Date nach Monaten hatte. Gerade in dem Moment, als ich dachte, ich wäre über ihn hinweg.

Es war bereits spät, als ich Linas Wohnung verließ und mich auf den Heimweg machte. Zum Glück konnte ich morgen ausschlafen. Zu Hause angekommen, zog ich mich aus und warf meine Klamotten achtlos auf den Boden im Badezimmer. Mein ganzer Körper fühlte sich verspannt an und ich hoffte, dass eine heiße Dusche helfen würde. Das warme Wasser prasselte über meinen Rücken und allmählich entspannte ich mich. Das Gefühl der Ratlosigkeit ließ sich allerdings nicht wegspülen.

Daher entschied ich, den beschissenen Tag mit einer Flasche Wein ausklingen zu lassen, in der Hoffnung, dass diese irgendwas richten würde.

Während ich trank und deprimierende Musik hörte, musste ich mich mit aller Willenskraft davon abhalten, Mikes Instagram-Blockierung aufzuheben und seine Seite zu stalken. Ich wollte unbedingt wissen, wie er die letzten Monate verbracht hatte. Gleichzeitig wollte ich es auf keinen Fall wissen, weil ich mich davor fürchtete zu sehen, dass er eine großartige Zeit gehabt hatte, während ich mich gehenließ und in meinem Elend suhlte. Irgendwann schlief ich mit brennenden Augen und dem Gefühl, dass sich die Welt um mich herum drehte, ein.

Am nächsten Morgen bekam ich prompt die Quittung für meine verheulte, alkohollastige Nacht. Irgendjemand im Haus hielt es für eine gute Idee, an einem Samstagmorgen Löcher in die Wand zu bohren. Das Geräusch weckte mich unsanft und passte hervorragend zu meinem brummenden Schädel, der sich gleich bei der ersten Bewegung bemerkbar machte.

»O Gott«, stöhnte ich. »Was habe ich getan?«

Mühsam quälte ich mich aus dem Bett, wobei ich mehr in die Küche kroch, als dass ich dorthin ging. Am Spülbecken füllte ich ein Glas mit Leitungswasser und trank es in einem Zug. Bald würde es seine Wirkung zeigen. Es war nicht mein erster Kater, deswegen wusste ich, dass ich mich am besten unter die Dusche stellen sollte. Das half, den Kopf zu klären, auch wenn ich nur ins Bett zurückkriechen wollte.

Irgendwie schaffte ich es ins Bad. Alles in mir sträubte sich dagegen, mich auszuziehen und nass zu machen. Ich zwang mich, mich zu entkleiden und warf meinen Pyjama achtlos auf den Boden. Dann stieg ich unter den Wasserstrahl.

Ich schloss die Augen, hielt meinen Kopf darunter und genoss die Wärme.

Gerade war ich dabei, mir die Haare einzuseifen, als ein Klingeln an der Haustür mich aufschrecken ließ.

»O verdammt«, fluchte ich. Immer zum ungünstigsten Zeitpunkt. 

Ich hatte vor zwei Tagen energiesparende Glühbirnen bestellt, die heute geliefert werden sollten. Meistens legten die Boten das Paket vor der Haustür ab und machten sich gar nicht erst die Mühe, zu klingeln. Sie kannten mich und wussten, dass es in Ordnung war. Aber wenn ein neuer Mitarbeiter die Route zugeteilt bekam, passierte es schon mal, dass er die Lieferung persönlich abgeben wollte.

Es klingelte erneut.

»Komme gleich«, rief ich, stellte die Dusche ab und griff nach dem Handtuch am Wandhaken, um mich darin einzuwickeln. Wasser tropfte von meinen Beinen auf den Boden und hinterließ eine feuchte Spur, während ich zur Haustür eilte.

»Bin schon da«, keuchte ich, als es erneut klingelte. Obwohl ich noch Shampooreste in den Haaren hatte, öffnete ich die Tür, allerdings bloß so weit, dass ich einen Arm hinausstrecken konnte.

»Geben Sie mir das Paket einfach«, sagte ich zum Mann auf der anderen Seite und erwartete, dass ein rauer Papierkarton in meine ausgestreckte Hand gelegt werden würde. Nichts geschah. Ich öffnete und schloss meine Hand demonstrativ. »Hallo«, sagte ich ungeduldig. »Ich war gerade am Duschen und es ist verdammt kalt. Könnten Sie sich bitte beeilen?«

»Joy?« Seine Stimme ließ alles in mir gefrieren. Ich zog meinen Arm panisch zurück und umklammerte mit beiden Händen den Griff, bereit, die Tür jeden Augenblick zuzuschlagen.

»Mike«, keuchte ich und riss die Augen auf.

»Ja. Darf ich reinkommen?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er bei mir auftauchen würde. »Was machst du hier?« Ich klang hysterisch.

Mit einer Hand hielt ich mein Handtuch fest, damit es nicht runterrutschte, mit der anderen öffnete ich die Tür. 

»Du warst gestern so schnell weg und ich wollte …«

»Ja, dafür gab es Gründe. Wenn du Lust gehabt hättest, mit mir zu plaudern, hättest du dich aus New York melden sollen.«

Ich wollte ihm die Tür vor der Nase zuknallen, aber Mike war schneller und schob seinen Fuß in den Spalt. »Bitte, Joy.« Sein flehender Tonfall ließ mich innehalten. »Lass mich rein. Ich brauche dringend deine Hilfe.«
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Ich beobachtete Mike, während er von seinem Sandwich abbiss. Sein Aussehen war mir so vertraut, dass es nur einen Blick brauchte, um die Dinge an ihm zu bemerken, die sich verändert hatten. Seine Wangen waren leicht eingefallen, weil er abgenommen hatte, und sein hellblondes Haar war eine Spur dunkler geworden, was mich vermuten ließ, dass er in New York nicht viel Zeit an der Sonne verbracht hatte. Diese Erkenntnis spiegelte sich ebenfalls auf seiner Haut wider. Sein ansonsten sonnengeküsster Teint war verschwunden, stattdessen wirkte er vergleichsweise blass. Dennoch war er unverkennbar gutaussehend. Es war mein Mike, den ich vor Monaten hatte gehen lassen, und auch wiederum nicht mein Mike, weil ich keine Ahnung mehr hatte, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Früher hätte ich ihn, ohne nachzudenken, berührt. Stattdessen hatte ich Mike gebeten, vor meiner Haustür zu warten, bis ich mich fertig gemacht hatte und war mit ihm in ein nahegelegenes Café gegangen. Umgeben von anderen Menschen und ihren Gesprächen saßen wir einander gegenüber wie Fremde.

»Wie war es in New York?«, fragte ich, um die Stille zu durchbrechen. »Habt ihr die Kanzlei übernommen?«

Mike schluckte den Bissen runter, ehe er antwortete. »Wir haben uns eingekauft, nicht übernommen. Die Verhandlungen waren schwierig, aber ansonsten lief alles glatt.«

Ich nickte. »Und sonst? Was gibt es über die Stadt der Träume zu berichten?«

Meine Hoffnung war, mehr über seine Zeit dort zu erfahren. Wie er seine Tage verbracht und ob er jemanden kennengelernt hatte.

»Nicht viel. Ich habe das Büro meist erst abends verlassen«, blieb Mike unverbindlich. Auch das war früher anders gewesen. Unterhaltungen mit Mike hatten sich immer einfach und natürlich angefühlt. Gerade musste ich mir jedes Wort abringen und mich um ein Lächeln bemühen. In Wirklichkeit war mir nach Weinen zumute. Mike war zurück, fühlte sich aber weiter weg denn je an.

»Und bei dir? Was hat sich getan, während ich weg war?«

Sein Blick suchte meinen und kurz glaubte ich, darin dieselbe Verlorenheit zu erkennen, die ich spürte. Aber der Ausdruck war so schnell wieder weg, dass ich sicher war, ihn mir eingebildet zu haben. 

»Nichts«, antwortete ich schulterzuckend. »Alles beim Alten. Dieselbe Arbeit, derselbe Alltag. Wieso hast du dich nicht früher zurückgemeldet?«

Mir wäre es lieber gewesen, ihn unter anderen Umständen wiederzutreffen und nicht versehentlich in ihn hineinzulaufen.

Mike sah mich direkt an, als er antwortete. Der Blick aus seinen blauen Augen war weich und ich glaubte, eine Spur Unsicherheit darin zu entdecken. »Das wollte ich, aber ich wusste nicht, wie du darauf reagieren würdest. Ich schätze, ich hatte Angst, dass du nichts mehr von mir wissen willst.«

Ich atmete tief ein und vergaß beinahe das Ausatmen, so unvorbereitet traf mich seine Ehrlichkeit. Ich hätte mit einer dummen Ausrede gerechnet. Aber ich wusste nicht, wie ich auf seine Offenheit reagieren sollte, außer meinerseits ehrlich zu sein. »Ich hätte mich gefreut. Es war merkwürdig, durch Zufall zu erfahren, dass du wieder zurück bist.«

»Es tut mir leid«, sagte Mike leise und ich wusste nicht, was er meinte. Dass er sich nicht zurückgemeldet hatte, die langen Monate ohne Kontakt oder die Tatsache, dass er sang- und klanglos nach New York abgehauen war?

»Schon okay.« Ich winkte ab, als wäre alles nur ein großes Missverständnis gewesen.

Gott, das war scheiße. Alles an diesem Gespräch war scheiße. Ich griff nach dem Zuckerdöschen und gab einen Löffel in meinen Cappuccino. Während ich umrührte, ließ ich den Blick durch das Café schweifen. Es war ein kleiner Laden mit wenigen Tischen, weil in dieser Gegend meistens Laufkundschaft vorbeikam. Ich selbst hatte auf dem Weg zur Arbeit öfter hier Halt gemacht, mich bisher aber nie reingesetzt, weil mir die Einrichtung nicht gefiel. Sandgelbe Wände und weiße Plastiktische mit einer einzelnen Kerze im Glas darauf sorgten nicht unbedingt für ein einladendes Ambiente. 

»Wartest du darauf, dass er kalt wird?« Mikes Stimme holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Hm?«

»Dein Cappuccino.« Er nickte mit dem Kinn zu meiner Tasse. »Willst du ihn nicht trinken?«

»Doch«, sagte ich hastig und nahm einen Schluck, ehe ich die Tasse absetzte und Mike ansah. »Du sagtest, dass du meine Hilfe brauchst. Wobei?«

Ich hatte keine Lust, länger anstrengenden Smalltalk mit einem Mann zu führen, mit dem mir vor drei Monaten jede Unterhaltung leichtgefallen war. Oder mich zu fragen, ob er sich bei mir gemeldet hätte, wenn er nicht meine Hilfe brauchen würde. Alles, was ich wollte, war die Angelegenheit schnell hinter mich zu bringen und zurück in meine Wohnung zu kommen, in der ich mir ungestört die Augen aus dem Kopf weinen konnte.

»Ich habe deine Direktheit vermisst.« Mikes Lächeln war wie ein Messerstich ins Herz. Seine Worte drehten die Klinge herum.

»Also, schieß los.« Ich tippte ungeduldig mit meinem Finger gegen den Rand meiner Tasse. 

»Es geht um meine Mutter.« Damit sprach er über die eine Sache, mit der ich am allerwenigsten gerechnet hatte.

»Deine Mutter?«, wiederholte ich überrascht. »Was habe ich denn mit der zu tun?«

Bisher hatten wir kaum über seine Familie geredet. Ich wusste, dass sie existierte, aber das war auch schon alles.

»Es ist etwas komplizierter, also lass es mich dir bitte erklären«, bat Mike. »Du kannst im Anschluss Fragen stellen.«

Mit gerunzelter Stirn stimmte ich zu.

»Ich glaube, ich habe dir nie erzählt, dass ich ursprünglich aus Vermont stamme.« Bei der Vorstellung von ihm neben einem Apfelfeld musste ich schmunzeln. In meinem Kopf wollte der Anzugträger sich nicht in das landschaftliche Bild Vermonts einfügen. »Meine Familie lebt noch dort. Meine Eltern und meine ältere Schwester Sophie. Mein letzter Besuch war über die Feiertage, liegt also schon eine Weile zurück und er war furchtbar anstrengend, weil meine Mom sämtliche Singlefrauen der Stadt zum Kaffee eingeladen hat.«

Ich verspürte einen Stich der Eifersucht und musste gleichzeitig über die Bemühungen von Mikes Mutter lachen. Damit erfüllte sie das Klischee einer Mutter vom Lande.

»Ich konnte meinen Aufenthalt nicht genießen und wir sind im Streit auseinandergegangen, weil meine Mutter nicht aufhören kann, sich in mein Privatleben einzumischen. Es war furchtbar, wir streiten sonst nie. Das ist auch der Grund, weswegen ich seit Monaten nicht mehr hingeflogen bin. Aber übernächste Woche ist der sechzigste Geburtstag meines Vaters. Er veranstaltet eine große Feier und die will ich auf keinen Fall verpassen.«

»Okay.« Ich hatte mit meiner Frage bis zum Ende warten wollen, konnte mich aber nicht zurückhalten. »Ich verstehe das Problem, aber nicht, wie ich dir dabei helfen kann.«

Mike sah mich lange an, ehe er antwortete. »Ich dachte, wenn ich mit einer Frau an meiner Seite dort auftauche und sie meiner Mutter als meine Freundin vorstelle, ist sie zufrieden und gibt eine Weile Ruhe.«

Es fiel mir schwer, seinen Worten zu folgen und einen Sinn daraus zu ziehen. Wieso erzählte Mike mir all das? »Und du glaubst, das funktioniert? Für mich klingt es nach einer zeitlich begrenzten Lösung.«

Mike zuckte mit den Schultern und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er ließ seinen Blick durch das Café gleiten. »Nicht mein bester Plan, das gebe ich zu«, murmelte er. »Aber der einzige, den ich habe. Also, was ist? Hilfst du mir?«

»Ich verstehe nicht genau, wie. Was erwartest du von mir?«

Mike holte tief Luft, ehe er antwortete. »Du sollst meine Freundin spielen, Joy.« 

»Was?«, entfuhr es mir so laut, dass die Verkäuferin hinter der Backwarentheke sich neugierig zu uns umdrehte. »Ist das dein Ernst? Du …«

»Ich weiß«, fuhr Mike dazwischen. »Es klingt verrückt, aber eigentlich ist es keine große Sache. Wir zwei kennen uns. Du weißt mehr über mich als jeder andere Mensch in meinem Umfeld. Du könntest diese Rolle mit Leichtigkeit übernehmen.«

Ich starrte ihn schockiert an, außerstande, etwas zu erwidern. Mike griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand.

»Bitte«, flehte er eindringlich. »Denk wenigstens darüber nach. Sag nicht sofort Nein. Es wäre wie Urlaub. Du fliegst nächstes Wochenende mit mir nach Vermont und wir besuchen meine Eltern. Dort ist es wunderschön, du würdest es lieben. Wir geben uns als Pärchen aus und ich habe meine Ruhe vor den Verkupplungsversuchen meiner Mutter.«

Ich schüttelte den Kopf und stand hektisch auf. Dabei entriss ich Mike meine Hand und stieß gegen meinen Cappuccino. Etwas davon verteilte sich auf der weißen Tischplatte. »Das … das ist verrückt«, stammelte ich. »Ich muss gehen.«

Ich eilte an der verwunderten Verkäuferin vorbei und stürzte durch die Eingangstür hinaus an die frische Luft. Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. In dem Gefühl, nicht richtig atmen zu können, rieb ich mir über die Brust, während ich vom Café wegstolperte. Ich wollte Distanz zwischen Mike und mich bringen, denn ich spürte, wie Tränen in meine Augen stiegen.

Das war es also, unser Wiedersehen nach drei Monaten Funkstille? Unbehaglicher Smalltalk und dann die Bitte, seine Freundin zu spielen?

»Joy«, rief Mike hinter mir und ich hörte ihn im Laufschritt näherkommen. »Warte!«

Ich lief unbeirrt weiter und schlug den Weg zu meiner Wohnung ein. »Jetzt warte doch!«

Mike überholte mich und baute sich vor mir auf. Seine Atmung war leicht beschleunigt und seine Wangen hatten einen rötlichen Stich angenommen. »Verdammt, bist du schnell.«

»Was willst du?«, fuhr ich ihn an.

»Es erklären. Ich denke, dass du mich falsch verstanden hast.«

»Oh, ich habe dich richtig verstanden, keine Sorge«, rief ich und deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. »Du verschwindest wortlos nach New York und lässt monatelang nichts von dir hören. Sagst mir nicht einmal, dass du wieder in der Stadt bist und hast dich wahrscheinlich nur gemeldet, weil du mich für deinen idiotischen Plan brauchst.«

Mein Herz schrie vor Schmerzen und ich verstand endlich, warum. Ich hatte Mike vermisst. Sehnlichst. Und mir gewünscht, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Ein Teil von mir hatte in den letzten Monaten immer darauf gehofft, dass er vor meiner Tür auftauchen und sich für sein Verhalten entschuldigen würde. Dass er mir beweisen würde, dass ich nicht irgendjemand Bedeutungsloses war, den man einfach so aus seinem Leben streichen konnte.

»Natürlich hätte ich mich gemeldet, Joy«, versicherte Mike mit sanfter Stimme. »Seit ich gelandet bin, habe ich darüber nachgedacht, zu dir zu kommen.«

Ein wenig der Wut in mir verschwand. »Wirklich?«, fragte ich und hasste es, wie hoffnungsvoll ich mich dabei anhörte.

»Wirklich.« Mike kam näher und ich ließ zu, dass er über meinen Oberarm strich.

»Ich hätte dir sofort Bescheid sagen sollen, aber um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob du dich freuen würdest, dass ich zurück bin.«

»Wieso sollte ich mich nicht freuen?«, fragte ich verärgert. Aber Mikes Daumen, der zärtlich über meine Haut strich, machte es mir schwer, meine Wut aufrechtzuerhalten.

»Wegen unseres letzten Gesprächs. Du wolltest eindeutig Abstand zu mir und das habe ich akzeptiert.« Er sagte das so locker, als sei es ihm überhaupt nicht schwergefallen, sich von mir zu distanzieren. Und obwohl es genau das war, was ich gewollt hatte, versetzte es mir einen Stich. Weil ich dumme Kuh mir gleichzeitig wünschte, dass es Mike sprichwörtlich umbrachte, von mir getrennt zu sein. So wie es mich fertiggemacht hatte.

»Ich weiß, dass meine Bitte der Wahnsinn ist, und ich würde dich nicht fragen, wäre es nicht wichtig wäre.« Seine blauen Augen suchten meine und hielten meinen Blick fest. »Aber es gibt niemanden, dem ich in dieser Hinsicht mehr vertrauen könnte als dir. Du würdest es problemlos schaffen, meine Freundin zu spielen, ohne dich in mich zu verlieben. Ich meine, wir haben ganz eindeutig bewiesen, dass wir keine Gefühle füreinander haben.«

Er lachte und mein Magen verknotete sich. Das ist gut, versuchte ich mir einzureden. Dass Mike keine Gefühle für dich hat, ist gut. Mein Herz konnte ich davon nicht überzeugen. »Ja, eindeutig«, bemühte ich mich um eine leichtfertige Antwort. Die Vorstellung, Mike könnte anhand meiner Reaktion merken, dass meine Gefühle für ihn nicht mehr ganz so klar waren, versetzte mich in Panik. Eine solche Demütigung wollte ich mir um jeden Preis ersparen.

»Siehst du. Was spricht also dagegen? Sieh es als Urlaub mit einem Freund an. Wir machen uns eine entspannte Zeit in Vermont und ich zeige dir die Gegend. Dort ist es um diese Jahreszeit wunderschön. Wir können selbst gemachten Cider von meinem Vater trinken.« Mike grinste breit, aber seine Begeisterung ging nicht auf mich über.

»Ich weiß nicht«, widersprach ich lahm.

»Außerdem können wir die verlorene Zeit der letzten Monate aufholen. Deine Gesellschaft hat mir gefehlt. Du hast mir gefehlt.«

Vier Worte, die meine Knie weich werden ließen. Vier Worte, die ich die ganze Zeit hatte hören wollen.

Du hast mir auch gefehlt, wollte ich schreien. »Ach ja?«, piepste ich stattdessen.

»Und wie. In ganz New York gibt es niemanden mit deinem Humor.« Ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht nach seinen Frauenbekanntschaften dort zu fragen.

»Also, was sagst du? Du hilfst mir und wir holen die verlorene Zeit nach. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«

»Ich … gib mir Zeit. Ich muss darüber nachdenken.«

Das war alles, wozu ich mich im Moment durchringen konnte. Weder hatte ich die Kraft, Nein zu sagen noch zuzustimmen. In mir kämpften zwei Seiten und noch konnte ich nicht sagen, welche gewinnen würde.
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»Aus der Stadt rauszukommen, klingt unter diesen Umständen gar nicht mehr so scheiße«, sagte ich und stampfte neben Lina durch das feuchte Gras. »In Vermont ist der Herbst die schönste Jahreszeit.« Dort stellten die Bäume sich gerade in den buntesten Farben zur Schau und die Apfelernte für den Cider begann, während wir in San Francisco mit Karl zu kämpfen hatten. Dem verdammten Nebel, der vom Wind an die Küste getrieben wurde und uns das Leben schwermachte. Dieses Phänomen war sogar so berühmt, dass man Karl eine eigene Instagramseite erstellt hatte, @karlthefog. Fest in meine Regenjacke gewickelt, wünschte ich mich an einen wärmeren, weniger feuchten Ort.

»Stell dich nicht so an«, sagte Lina. »Man könnte meinen, dass du von uns beiden die Latina bist.«

Ich schnaubte. »Wahrscheinlich hat deine Familie dich bei der Geburt vertauscht und du stammst in Wirklichkeit von Inuit ab.« Anders konnte ich mir nicht erklären, weswegen sie mich bei diesem Wetter auf den Mount Davidson raufgescheucht hatte, nur um im dortigen Park mit Peanut spazieren zu gehen. Die graue Hündin trug ein neongelbes Mäntelchen, das sie vor Feuchtigkeit schützte und gleichzeitig dafür sorgte, dass wir sie zwischen den Nebelschwaden nicht aus den Augen verloren. Linas Versprechen, dass sie mich nach dem Blind Date nicht mehr zu gemeinsamen Wanderungen zwingen würde, war längst vergessen.

»Außerdem versuchst du gerade, vom Thema abzulenken.« Lina funkelte mich von der Seite vorwurfsvoll an. »Mike kann dich doch nicht einfach bitten, seine Freundin zu spielen. Das ist … unverschämt.«

»Du meinst genauso unverschämt wie damals von Cole, als er dich erpresst hat, ihn zu heiraten?«, antwortete ich und stieß beim Laufen gegen sie, um sie ins Taumeln zu bringen. Lina fing sich schnell wieder und funkelte mich wütend an.

»Das ist was anderes. Bei uns war es …«

»Es ist tatsächlich was anderes«, fiel ich ihr ins Wort. »Du und Cole kanntet euch überhaupt nicht. Mike und ich uns schon. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Es wäre ein Kinderspiel, ein Wochenende lang das Traumpaar für seine Eltern zu spielen.«

»Ich fasse es nicht, dass du ernsthaft darüber nachdenkst, seinen Vorschlag anzunehmen.« Lina klang besorgt. Das zeigte sich immer daran, dass ihre Stimme diesen mütterlichen Tonfall annahm. Liebevoll und tadelnd zugleich.

»Du meinst, einem kostenlosen Urlaub mit einem Kumpel zuzusagen?« Ich gab mich ahnungslos, während wir dem Waldweg folgten, der uns zwischen dicht bewachsenen Bäumen hindurchführte. Sie erstreckten sich hoch über unsere Köpfe, aber wegen des Nebels konnte man weder ihre Baumkronen noch den Himmel über uns erkennen. Die Szenerie hatte etwas Gruseliges.

»Ich meine, die Freundin jenes Mannes zu spielen, in den du verliebt bist.«

Ich kickte einen Kieselstein vom Weg und beobachtete, wie er im Gestrüpp landete. »Ich bin nicht in Mike verliebt«, murrte ich. »Und jetzt hör auf, bevor ich es bereue dir davon erzählt zu haben.«

Lina blieb abrupt stehen und hielt mich am Arm zurück. »Joy, du hast mir davon erzählt, weil du Gefühle für Mike hast. Hättest du die nicht, spräche nichts dagegen, ihm zu helfen, und du hättest überhaupt keinen Redebedarf.«

Die meiste Zeit über war so eine beste Freundin etwas Tolles, aber hin und wieder ging mir wirklich auf die Nerven, wie gut Lina mich kannte.

»Ich kann aber nicht Nein sagen«, widersprach ich und riss mich los. »Mike verlässt sich auf mich.« Außerdem wäre ich dann da, um zu verhindern, dass seine Mutter ihn mit irgendeiner Nachbarin verkuppelte. Ihn drei Monate an New York zu verlieren, war schlimm gewesen. Ich wollte mir nicht ausmalen, was passierte, wenn ich ihn für immer an eine andere Frau verlor.

»Du verhältst dich irrational.« Lina wies mich auf das Offensichtliche hin und sagte damit genau das, was ich nicht hören wollte.

»Kannst du mich nicht einfach unterstützen?« Ich merkte selbst, wie quengelig ich klang. Einige Meter vor uns setzte Peanut einen Haufen und ich beobachtete mit gerümpfter Nase, wie Lina einen schwarzen Plastikbeutel von der Leine löste, um die Hinterlassenschaft ihrer Hündin aufzusammeln. »Eklig.«

»Noch ekliger ist es, wenn wir auf dem Rückweg reintreten. Glaub mir, die Regeln des Karmas besagen, wenn du die Kacke von deinem Hund liegen lässt, hast du sie irgendwann selbst am Schuh kleben.«

Ich bezweifelte das, widersprach aber nicht, um die Diskussion nicht unnötig in die Länge zu ziehen.

»Zurück zum Thema«, sagte Lina und warf den Beutel in den nächsten Mülleimer, an dem wir vorbeikamen. »Vor drei Monaten hast du Panik bekommen, weil Mike und du euch nähergekommen seid als die ursprünglich vereinbarte, belanglose Affäre. Daraufhin hast du ihn von dir gestoßen, weil du unter keinen Umständen eine Beziehung mit ihm willst. Der Grund dafür liegt in deiner Vergangenheit, weil …«

»Ahhh«, rief ich und hob mahnend die Hand.

»Schon gut.« Lina winkte ab. »Der Grund dafür darf nicht genannt werden, weil ich dir schwören musste, niemals darüber zu reden, aber es spielt auch keine Rolle. Fakt ist, dass du Mike von dir gestoßen hast, weil du dich davor fürchtest, zu deinen Gefühlen zu stehen. Ich nehme an, dass sich daran nichts geändert hat. Trotzdem hat es dich fertiggemacht, als er weg war.«

»Es hat mich nicht fertiggemacht«, murmelte ich. Lina überging meinen Einwand.

»Und jetzt willst du seine Freundin spielen, weil …? Verrat es mir, Joy. Denn ich habe wirklich Probleme damit, deine Handlungen nachzuvollziehen.«

Der Weg beschrieb eine Kurve und stieg leicht an. Vor uns tauchte ein großes Kreuz auf, das auf einem Hügel stand und die Stadt überragte. Wir gingen schweigend nebeneinanderher, bis wir davorstanden. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um bis zur Spitze des Kreuzes sehen zu können.

Der Mount Davidson gehörte zu den ursprünglichen sieben Hügeln der Stadt und war jener, der am höchsten gelegen war. Für gewöhnlich bot er einen spektakulären Ausblick über San Francisco, weswegen die Leute bei schönem Wetter scharenweise hierher pilgerten. Heute sah man bloß eine dicke, undurchdringliche Nebeldecke. Bis auf uns war der Ort menschenleer. Weswegen Lina umso mehr darauf gebrannt hatte, herzukommen. Sie liebte es, wenn sie ein Stückchen verlassene Landschaft für sich haben konnte, auch wenn sie dafür Wind und Kälte in Kauf nehmen musste.

»Joy?«

Lina wartete auf eine Antwort, die ich ihr nicht geben konnte. Ich wusste selbst, dass ich irrational handelte. Dass meine wirren Gefühle keinen Sinn ergaben. Ein Teil von mir wollte Mike von sich stoßen, der andere seine Klauen in ihn schlagen und ihn nie wieder gehen lassen. Ich vermutete, dass es normal war, wenn man aus Angst heraus handelte. Wie sollte man bitte vernünftig vorgehen, wenn Körper und Geist sich die Hälfte der Zeit im Panikmodus befanden?

»Vielleicht, wenn du darüber …«, setzte Lina an, aber ein Blick von mir brachte sie zum Verstummen. Ich redete nicht über meine Vergangenheit. Alles war gut. Mir ging es gut. Solange bestimmte Bereiche in meinem Hirn unangetastet blieben.

»Also schön«, seufzte Lina. »Tu, was du für richtig hältst. Aber lass dir eins gesagt sein: Ich habe diese Fake-Liebe schon hinter mir und kann aus Erfahrung sagen, dass es nie so unkompliziert abläuft, wie man anfangs plant. Cole und ich haben uns gehasst, trotzdem hat dieses Schauspiel uns einander nähergebracht. Letztlich waren wir machtlos und haben uns verliebt. Pass einfach auf, dass dir nicht das Herz gebrochen wird.« Lina zog mich in eine Umarmung.

»Mach dir keine Sorgen«, nuschelte ich in den Stoff ihrer grünen Regenjacke. »Ich bin vorsichtig. Aber das Risiko, dass zwischen Mike und mir was passiert, ist minimal. Du und Cole habt zusammengelebt, wir verreisen nur für ein Wochenende. Außerdem sind wir drei Monate ohne Kontakt zueinander ausgekommen. Noch deutlicher hätten wir nicht zeigen können, dass zwischen uns nichts ist. Mike wird sich nicht in mich verlieben. Und jetzt komm, lass uns zurücklaufen. Ich will unten ankommen, bevor es dunkel wird.«

Was meine eigenen Gefühle betraf, war ich nicht so sicher. Aber ich hoffte darauf, dass eine Woche mit Mike in Vermont mir Klarheit verschaffen würde.

Ich stand vor meiner geöffneten Unterwäscheschublade und schaute ratlos zwischen deren Inhalt und meinem leeren Koffer hin und her. Welche Unterwäsche packte man für eine Reise nach Vermont ein, bei der man sich als Fake-Freundin ausgeben musste? Normale Tangas, etwas aus Spitze? Oder würde ich meine sexy Dessous brauchen? Vermutlich nicht. Mike hatte mir am Telefon erklärt, dass wir in getrennten Zimmern untergebracht werden würden. Was gut war, wie ich meiner enttäuschten Libido zu verklickern versuchte. Dann liefen wir keine Gefahr, eine Dummheit zu begehen, ehe wir geklärt hatten, wie wir zueinanderstanden.

Ich packte einige schlichte schwarze Höschen ein, warf sie in den Koffer und schloss die Unterwäscheschublade. Nach kurzem Überlegen öffnete ich sie jedoch wieder und beförderte ein burgunderrotes Spitzenkorsett mit passendem Slip zutage. Beides landete im Koffer. Man wusste ja nie.

Unser Flug würde in zwei Tagen gehen. Mike hatte sich am Telefon überschwänglich dafür bedankt, dass ich ihm half. Obwohl unser Gespräch kurz gewesen war, weil er vor seinem Urlaub viel Arbeit erledigen musste, war es viel lockerer gewesen als der angespannte Smalltalk vor einigen Tagen. Eventuell würde uns diese Scharade helfen, zu unserer alten Form zurückzufinden. Freunde, die einander gernhatten und gelegentlich miteinander in der Kiste landeten. Keine Gefühle, keine Verpflichtungen. Immerhin waren Mike und ich uns in diesem Punkt einig. Weder er noch ich wollten eine Beziehung. Wenn wir es schafften, ein Wochenende lang ein Paar zu spielen, wäre das der ultimative Beweis dafür, dass zwischen uns nicht mehr war als Sex und Freundschaft. Und nie mehr sein würde. Dann könnten wir unsere belanglose Affäre wiederbeleben und zu dem Zeitpunkt zurückkehren, bevor ich mit meiner Angst alles zerstört hatte. Denn dann wüsste ich ein für alle Mal, dass Mike mich nicht liebte. Somit bräuchte ich mich nicht vor zu viel Nähe zu fürchten und alles wäre perfekt.

An diese Idee klammerte ich mich, während ich meinen Koffer packte. 


KAPITEL -16-

Mike

 

»Wir fliegen nach Burlington und haben einen Zwischenstopp in Detroit«, erklärte ich Joy, während wir unsere Koffer nebeneinanderher durch die Flughafenhalle zogen. Das Boarding würde in wenigen Minuten beginnen. Ich hatte uns zwar online eingecheckt, aber unser Gepäck musste noch abgegeben werden und weil wir auf dem Weg hierher in einen Stau geraten waren, waren wir spät dran.

»Wie lange sind wir unterwegs?«, fragte Joy kurzatmig. Sie hatte Schwierigkeiten, mit meinem Tempo mitzuhalten.

»Viereinhalb Stunden von San Francisco nach Detroit. Dort haben wir eine Stunde Aufenthalt, um dann weitere neunzig Minuten bis nach Burlington zu fliegen.«

Joy seufzte erleichtert, als wir unseren Schalter erreichten und uns in die Warteschlange einreihten. Zu unserem Glück war sie kurz und wir würden bald dran sein. »Das klingt nach einer anstrengenden Reise«, sagte Joy, fasste ihr Haar zu einem Zopf zusammen und wedelte mit der freien Hand Luft in ihren Nacken.

»Im Flugzeug kannst du die Füße hochlegen und dich von den Flugbegleiterinnen verwöhnen lassen«, antwortete ich und schenkte ihr ein Lächeln. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass Joy eingewilligt hatte und meine Freundin spielen würde.

»Du weißt aber, dass wir nicht Erste Klasse hätten fliegen müssen, oder?« Sie senkte das Kinn und sah mich vorwurfsvoll an. Die Tickets hatten mich ein kleines Vermögen gekostet. Aber das war mir egal. Ich hatte genug Geld. Wovon ich nicht ausreichend hatte, war Joy. Deswegen wollte ich, dass unsere begrenzte Zeit perfekt verlief.

»Glaubst du wirklich, dass ich in der Economy fliege?«, scherzte ich. »Hast du dir meine Beine angeschaut? Auf die engen Sitzplätze passe ich höchstens mit angewinkelten Knien.«

Joy kommentierte meine überhebliche Antwort mit einem Kopfschütteln und rückte weiter vor, als sich die Schlange bewegte. Kurz darauf waren wir an der Reihe und konnten unser Gepäck aufgeben. Die Servicemitarbeiterin wies darauf hin, dass das Boarding bald begann und wir noch durch die Passkontrolle mussten, weswegen ich Joys Hand griff und sie mit mir zog. Den restlichen Weg legten wir im Sprint zurück. Als wir ankamen, stiegen die letzten Passagiere ins Flugzeug.

»Gerade rechtzeitig«, begrüßte die Stewardess uns lächelnd und checkte unsere Tickets. Sie führte uns zu unseren Plätzen in der ersten Klasse und zum ersten Mal, seitdem wir unser Gepäck abgegeben hatten, atmete ich durch.

»Wow«, machte Joy neben mir und strich mit den Handflächen über die beigen Ledersitze. »Das nenne ich luxuriös.« Sie lachte und wackelte mit den Füßen im Leerraum vor ihrem Sitzplatz herum. »Das können die in der Economy nicht.«

Ich grinste. »War wohl doch keine schlechte Idee von mir, was?«

»Du hattest schon schlimmere«, neckte Joy mich und sank mit geschlossenen Augen in die weichen Polster. »Das Problem ist nur, dass ich mich hieran gewöhnen könnte.«

Meinetwegen konnte Joy sich an alles gewöhnen. Die Vorstellung, sie in Zukunft öfter auf Reisen mitzunehmen und ihr jeden erdenklichen Komfort zu ermöglichen, gefiel mir. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihren Körper ungehindert zu betrachten. Joy trug eine enge Jeans, die ihre schlanken Beine betonte, und ein weißes Top. Ihre Brüste wölbten sich verführerisch unter dem Stoff und ich bedauerte, dass die Sitzplätze in der ersten Klasse so weit auseinander waren. Joys Gesichtszüge waren entspannt. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und luden förmlich zum Küssen ein. »Leute zu beobachten, während sie schlafen, ist creepy«, murmelte sie und ich zuckte ertappt zusammen. Offenbar hatte sie die Augen nicht ganz zugemacht. 

»Nun, da du nicht schläfst, kann ich deinen Anblick so lange genießen, wie ich will«, konterte ich mit rauer Stimme. Joys Lider flatterten und wir wechselten einen intensiven Blick. Röte überzog ihre Wangen und ich hätte mein letztes Hemd gegeben, um zu erfahren, was in ihrem Kopf vorging. 

Drei Monate und sie hatte immer noch diese anziehende Wirkung auf mich. Wie eine Motte dem Licht war ich ihr hilflos ausgesetzt.

»Sir, Sie müssen Ihren Sicherheitsgurt anlegen. Wir starten in Kürze.« Es war die Stewardess vom Eingang, die eine letzte Kontrollrunde durchführte. »Sobald wir in der Luft sind, beginnen wir mit dem Service.«

»Wahnsinn«, seufzte Joy. »Ich werde mich mit Champagner volllaufen lassen.«

Sie schloss ihren Sicherheitsgurt, steckte sich Kopfhörer in die Ohren und suchte auf dem Bildschirm vor sich nach einem Film. Der besondere Moment zwischen uns war vorüber und ich würde ein weiteres Mal nicht erfahren, was in Joy vorging.

Während unseres Zwischenstopps in Detroit bestand Joy darauf, in eine Buchhandlung zu gehen und zu stöbern. Ich wartete draußen und checkte mein Handy. Cole hatte vor unserem Start in San Francisco dreimal angerufen. Weil ich ahnte, was er mit mir besprechen wollte, wartete ich mit meinem Rückruf, bis Joy außer Hörweite war.

»Du hast angerufen«, meldete ich mich, als er den Anruf annahm.

»Seid ihr schon in Burlington gelandet?«

»Detroit«, sagte ich und beobachtete Joy, die gerade ein Buch aus dem Regal nahm und sich den Klappentext durchlas. »Unser Anschlussflug geht in einer halben Stunde. Aber deswegen hast du nicht angerufen, oder?«

Es entstand eine Gesprächspause.

»Nein«, gestand Cole schließlich. »Habe ich nicht. Ich wollte dir ein letztes Mal ins Gewissen reden. Bist du dir wirklich sicher, dass du das machen möchtest?«

»Ja«, antwortete ich knapp. Wir hatten dieses Gespräch bereits geführt. Ich verstand Coles Bedenken, aber an meiner Meinung hatte sich nichts geändert.

Mein Freund seufzte hörbar. »Ich hatte sowieso keine Hoffnung, deine Meinung ändern zu können. Aber weil du mein bester Freund bist, musste ich es versuchen.«

Ich schloss kurz die Augen und rieb mir über die Nasenwurzel. Sicherheitshalber entfernte ich mich einige Schritte von der Buchhandlung. »Verstehst du nicht, dass das meine einzige Chance ist, sie für mich zu gewinnen?«

Ich sprach mit leiser Stimme, um sicherzugehen, dass Joy mich nicht hörte.

»Oder um sie endgültig zu verlieren.«

»Das wird nicht passieren.« Zumindest hoffte ich das. Das leichte Pochen hinter meiner Stirn verschlimmerte sich.

»Mike«, zischte Cole. »Du belügst sie. Joy denkt, dass sie deine Freundin spielen soll, damit deine Eltern dich in Ruhe lassen, dabei ist das alles eine billige Scharade, um ihre Gefühle für dich hervorzulocken. Was denkst du, wie sie reagieren wird, wenn sie die Wahrheit erfährt?«

»Das wird sie nicht«, schoss ich wütend dagegen. Allein bei der Vorstellung, dass Joy die Wahrheit erfahren könnte, verdrehte sich mein Magen. »Bei euch hat es auch funktioniert.«

So war ich überhaupt erst auf diese dämliche Idee gekommen. Cole und Lina hatten über eine Fake-Hochzeit zueinander gefunden. Caroline und Isaac über eine Fake-Verlobung. Offensichtlich lockte es Gefühle in Menschen hervor, wenn sie so taten, als würden sie einander lieben. Und bei Joy und mir waren die Gefühle ohnehin schon da. Ich wusste, dass Joy etwas für mich empfand. Sie fürchtete sich nur, und meine kleine Scharade lieferte ihr einen Vorwand, um diese Gefühle in einer sicheren Umgebung auszuleben. Weit weg von San Francisco und ihren Alltagssorgen. Weit weg von den Ängsten, die sie keine feste Beziehung eingehen ließen.

»Das war etwas anderes«, erwiderte Cole aufgebracht. »Bei uns ist es einfach so passiert. Du inszenierst einen ganzen Familienbesuch. Das ist unmoralisch.«

Ich war nicht bereit, mit einem Mann über Moral zu diskutieren, der eine Fremde zu einer Ehe erpresst hatte. Auch wenn Lina und er ihr Happy End bekommen hatten, hielt ich unsere beiden Aktionen für nicht vergleichbar. Ich zwang Joy zu nichts. Sie hatte freiwillig zugestimmt, mir zu helfen. Ich verheimlichte ihr lediglich, dass ich eigentlich keine Hilfe gebraucht hätte.

»Ich muss es einfach versuchen«, antwortete ich daher. »Bitte versteh das.«

Damit beendete ich das Telefonat.

Während der drei Monate in New York war mir klargeworden, was ein Leben ohne Joy bedeutete. Ich wollte nicht ohne sie sein. Keinen Tag. Genauso wenig wollte ich zu unserem früheren Zustand zurück und nur eine belanglose Affäre für sie sein. Aber ich kam nicht an sie heran. Ihre Mauer aus Angst hielt mich von ihr fern. Ich wusste nicht einmal, weshalb sie sich so fürchtete. Was vorgefallen sein musste, damit jemand solche Bindungsängste entwickelte. Aber ich war bereit, Joys Schutzmauer Stein für Stein einzureißen. Egal, was dafür nötig war. Ich wusste, dass es riskant war und ich Joy verlieren könnte. Aber lieber das, als ewig bloß ein Kerl zu sein, der sie fickte, wenn sie es brauchte. Dann gab ich sie lieber ganz frei. Bevor es so weit kam, würde ich jedoch zu allen möglichen Mitteln greifen und vor nichts zurückschrecken.


KAPITEL -17-

Joy

 

Nachdem wir in Burlington gelandet waren, hatte Mike einen Mietwagen besorgt. Einen schnittigen Mercedes, den er vom Flughafengelände raus in die Stadt lenkte. Obwohl es hier frischer war als in San Francisco, schien die Sonne durch die Fenster in den Wagen und ich war froh, meine Sonnenbrille eingepackt zu haben.

»Hübsches Städtchen«, kommentierte ich, als wir an einer Ampel stehen blieben. Durch den Verkehr kamen wir nur langsam voran.

»Das ist es. Wir nehmen uns einen Tag Zeit und dann führe ich dich herum. Früher sind wir zum Shoppen hergekommen oder um ins Kino zu gehen«, antwortete Mike und lächelte versonnen. »Das war unser Highlight. In den kleineren Orten war nie wirklich was los.«

Ich versuchte, mir eine jüngere Version von Mike vorzustellen und vor meinem inneren Auge tauchte ein kleiner Junge mit blonden Locken, azurblauen Augen und einem strahlenden Lächeln auf. »Bist du gern ländlich aufgewachsen?« In San Francisco befand sich Mikes Loft mitten in der Stadt. Näher konnte man nicht am Geschehen wohnen.

»Das ist eine nette Umschreibung für ab vom Schuss«, antwortete er. »Aber ja, auch wenn ich mir nicht vorstellen könnte, hierher zurückzukommen, mochte ich es, so aufzuwachsen. Ich habe immer noch Kontakt zu meinen Schulfreunden. Man wächst enger zusammen, wenn es nicht viele Menschen um einen herum gibt. Das Landleben hat viele positive Aspekte.« 

Wir fuhren aus der Stadt heraus und kamen auf eine Landstraße. »Von hier aus erreichen wir das Haus meiner Eltern in einer halben Stunde.«

»Warum holen sie uns nicht ab? Ich dachte, ihr habt euch lange nicht mehr gesehen.«

»Oh, sie wollten uns abholen, glaub mir, und wie sie das wollten. Aber ich habe es ihnen verboten. Beim letzten Mal haben sie so über die Stränge geschlagen, dass ich meiner Familie ein Abholverbot auferlegt habe. Außerdem sind wir mit dem Mietwagen flexibler, wenn wir Ausflüge unternehmen wollen.«

Er wendete den Blick von der Straße ab, um mir zuzuzwinkern. Eine Geste, die meinen Herzschlag beschleunigte. Vielleicht war es auch die Erkenntnis, dass Mike und ich in den nächsten drei Tagen viel Zeit miteinander verbringen würden, die sich langsam in mir breitmachte. Ich schaute aus dem Fenster und betrachtete die vorbeiziehenden Bäume, deren Kronen in herbstlichen Farben geschmückt waren. Genauso hatte ich mir Vermont im Herbst vorgestellt. Eine bunte, hügelige Landschaft, die sich schier endlos vor uns erstreckte. 

Mit jeder Meile, die wir zurücklegten, sank ich entspannter in meinen Sitz. Dieser Ausflug fühlte sich mehr und mehr wie Urlaub an. Mike und ich würden eine tolle Zeit miteinander verbringen. Alles würde wieder so werden wie früher. Mitzukommen, war eine gute Idee gewesen.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass deine Familie so anstrengend ist.«

»Du hast ja keine Ahnung. Sie hatten Schilder und Luftballons und mein Vater hat alles gefilmt. Es war peinlich.«

»Mir hätte es gefallen, so begrüßt zu werden.« Wenn ich meine Mutter besucht hatte, war ich selten mit so viel Begeisterung empfangen worden.

»Wenn du mir die Nummer deiner Eltern gibst, hinterlasse ich ihnen einen Wink mit dem Zaunpfahl. Dann wissen sie bei deinem nächsten Besuch, was sie zu tun haben«, scherzte Mike. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Erzähl mir von ihnen. Von deinen Eltern«, bat ich, um das Thema zu wechseln. »Wie sind sie so?«

»Mal sehen … Was gibt es über meine Eltern zu erzählen?« Mike blies nachdenklich die Backen auf und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Eigentlich nichts Spannendes. Wir sind die durchschnittliche amerikanische Familie, würde ich sagen. Mutter, Vater und zwei Kinder. Dad arbeitet als selbstständiger Elektriker. Er hat seine Firma kurz vor meiner Geburt gegründet. Mom war die meiste Zeit bei uns Kindern zu Hause. So hatte sie viel Zeit für uns. Wir waren oft draußen in der Natur und an den Wochenenden haben wir Familienausflüge gemacht, meist mit dem Fahrrad. Nachdem wir eingeschult wurden, hat Mom eine Halbtagsstelle in der Bücherei in Burlington angenommen. Sie konnte es nicht ertragen, den ganzen Tag im leeren Haus allein zu sein. Der Job hat ihr geholfen, mehr unter Leute zu kommen, sodass es für sie nicht ganz so schwer war, als ich weggezogen bin.«

»Und deine Schwester?«

»Die lebt noch hier. Konnte sich nie von Vermont losreißen. Aber wer kann es ihr verübeln?« Mike machte eine ausholende Geste mit der Hand, die die wunderschöne Landschaft vor uns einschloss. »Außerdem hat sie ihren High-School-Freund geheiratet. Die beiden leben in einem hübschen Häuschen nur eine Viertelstunde Fahrt von meinen Eltern entfernt.«

»Eine Bilderbuchfamilie«, bemerkte ich bewundernd. Ich hätte so einiges gegeben, um meine chaotische Kindheit gegen die geregelten Verhältnisse zu tauschen, in denen Mike aufgewachsen war.

Nach einer dreißigminütigen Fahrt erreichten wir die Kleinstadt Milton. Die Häuser standen weit auseinander, nicht zusammengepfercht wie in San Francisco, und die weitläufigen Grundstücke boten Platz für breite Auffahrten und großflächige Gärten. Mir fiel auf, wie grün es überall war. Die Rasen waren gepflegt und die Straßen mit Bäumen und Sträuchern gesäumt. Da ich eine Stadtpflanze war, kannte ich solche Orte nur aus dem Fernsehen. Aber Milton wirkte so idyllisch, wie ich mir eine amerikanische Kleinstadt immer vorgestellt hatte. Sofort dachte ich an Filme wie My Girl oder Now and Then und hielt Ausschau nach Kids, die auf ihren Fahrrädern durch die Straßen fuhren.

»Da sind wir«, verkündete Mike viel zu früh und riss mich aus meinen Gedanken.

»Was? Wir sind schon da?« Panisch klappte ich den Spiegel aus, richtete meine Haare und checkte, ob ich was zwischen den Zähnen hatte. Plötzlich wurde mir klar, dass es mir wichtig war, was Mikes Eltern über mich dachten. Auch wenn sie mich wahrscheinlich nie wiedersehen würden und ich nicht Mikes echte Freundin war, wollte ich einen guten Eindruck hinterlassen. Als der Wagen um die Kurve fuhr, tauchte vor uns ein großes Grundstück auf.

»Ist es das?«, fragte ich und zeigte mit dem Finger auf ein kleines Haus im viktorianischen Stil, das inmitten einer riesigen Gartenfläche stand.

»Das ist es. Dort bin ich aufgewachsen.« Mikes Stimme klang feierlich. Ihm war die Vorfreude auf das Wiedersehen mit seinen Eltern anzuhören. Er genoss es sichtlich, hier zu sein. Ich hingegen wurde mit jedem Meter, den wir zurücklegten, nervöser. Als Mike den Wagen am Straßenrand parkte, dicht hinter einem weißen Transporter, auf dem die Karikatur eines Elektrikers aufgedruckt war, schlug mir das Herz bis zum Hals. Fuck!

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, hörte ich mich mit piepsiger Stimme sagen. »Was, wenn sie unsere Lüge durchschauen? Was, wenn …«

»Ganz ruhig«, unterbrach Mike mich und griff über die Mittelkonsole hinweg nach meiner Hand. »Sieh mich an. Atmen.« Ich tat, was er von mir wollte und spürte, wie sich meine Nervosität beim Blick in seine blauen Augen legte. Die Farbe nahm innerhalb seiner Iris so unterschiedliche Schattierungen an, dass es war, als würde man träge Wellen auf dem Meer betrachten.

»Besser?«, fragte Mike nach einer Weile.

»Ja«, hauchte ich und mein Blick fiel auf seine Lippen. Sehnsucht ergriff mich. Es war lange her, dass wir uns geküsst hatten. Dass ich ihn geschmeckt hatte. Zu lange. Meine Lippen kribbelten vor Verlangen. Mike streckte seine Hand aus, umfasste mein Gesicht und fuhr mit seinem Daumen die Linie meines Wangenknochens nach. Sein Gesicht war meinem ganz nah. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und sog den Duft seines Aftershaves ein. Im Auto schien nicht genug Luft zum Atmen zu sein. Meine Gedanken fühlten sich schwammig an.

»Joy«, raunte Mike und der tiefe Ton vibrierte in meiner Brust. »Ich …«

»Da sind sie ja«, rief eine aufgeregte Frauenstimme und ließ uns auseinanderfahren. Die Tür des Hauses hatte sich geöffnet und eine blonde Frau eilte über den Kiesweg auf uns zu. »Michael ist da.«

Ich prustete und drehte mich zu Mike um. »Michael?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

»Ich flehe dich an, nenn mich nicht so.« Er schloss die Augen und fuhr mit der Hand über sein Gesicht, ehe er ausstieg und seine Mutter begrüßte. Aus dem Seitenfenster heraus wurde ich Zeugin davon, wie sie ihm überschwänglich um den Hals fiel und verstand besser, weswegen Mike nicht vom Flughafen hatte abgeholt werden wollen. Seine Mutter war klein. Sie reichte ihm kaum bis zur Brust, weswegen sie die Arme um seine Mitte schlang. In ihren Augen glänzten Tränen. Mike tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. »Komm schon, Mom«, hörte ich ihn sagen. »Reiß dich zusammen. Joy sitzt im Wagen.«

Das war ihr Stichwort. Sofort schoss ihr Blick zum Auto und fand mich. Am liebsten hätte ich mich im Fußraum versteckt, aber das war nicht Sinn und Zweck der Reise. Meinen gesamten Mut zusammennehmend, stieg ich aus. Ich würde das schaffen. Die Eltern meiner Freundinnen liebten mich. Ich schlug die Wagentür hinter mir zu und machte einige unsichere Schritte über die Wiese.

»Hallo.« Zurückhaltend hob ich die Hand zum Gruß. Was jetzt? Sollte ich ihr die Hand schütteln? Oder stehen bleiben? Aber das wäre unfreundlich, oder? Mikes Mutter nahm mir die Entscheidung ab. Sie überbrückte die Distanz zwischen uns mit wenigen Schritten und zog mich in eine feste Umarmung.

»Es freut mich, dich kennenzulernen. Du glaubst nicht, wie lange ich darauf gehofft habe, dass unser Michael eine Frau mit nach Hause bringt.«

»Mike«, zischte dieser im Hintergrund.

Sie rollte dramatisch mit den Augen. »Entschuldige bitte, ich vergesse immer, dass der Name deines Großvaters nicht cool genug ist.« Sie machte Gänsefüßchen in die Luft.

»Ich bin Joy«, stellte ich mich vor.

Sie winkte ab. »Aber das weiß ich doch. Ich bin Synthia. Das da vorne ist mein Mann Rupert.« Sie deutete zum Haus zurück. In der Eingangstür stand ein großgewachsener Mann, der die Szene amüsiert beobachtete. Ich erkannte ihn von der Karikatur auf dem Transporter wieder.

»Hast du den armen Jungen wieder bloßgestellt?«, rief er, als Synthia mir eine Hand auf den Rücken legte und mich dem Haus entgegenschob.

»Unser Gepäck«, wandte ich ein und deutete zum Wagen.

»Darum kann Mike sich kümmern, nicht wahr?« Sie blickte nicht einmal über die Schulter, während sie das sagte, sondern schob mich unerbittlich weiter auf das Haus zu. »In der Zwischenzeit können wir uns in Ruhe kennenlernen.«

Hilfesuchend sah ich mich nach Mike um, aber der war damit beschäftigt, unser Gepäck auszuladen. Unbeholfen wie ein Schaf, das von der Herde getrennt worden war, folgte ich Synthia ins Haus.

Es war ein gemütliches Heim mit zwei Stockwerken, drei Schlafzimmern und zwei Bädern. Mit vielen Bildern, die die Wände im Flur und im Treppenhaus bedeckten. Im Garten gab es einen Anbau aus Holz, der an eine Mischung aus einem Pavillon, einem Baumhaus und einem Wintergarten erinnerte. An der Küchentür entdeckte ich mehrere Markierungen, die mit Filzstift eingezeichnet worden waren und Mikes Wachstum festhielten. Zwischendrin gab es Streifen in einer anderen Farbe und ich vermutete, dass sie für seine Schwester waren. Wieder verstärkte sich mein Eindruck einer Bilderbuchfamilie. Wieder hinterließ die Freude darüber einen faden Beigeschmack, weil es so etwas in meinem Zuhause nie gegeben hatte – Eltern, die meine Entwicklung festhielten. 

»Und hier ist die Küche. Wie du riechen kannst, habe ich Kuchen gebacken. Sobald Sophie da ist, brühe ich uns frischen Kaffee auf. Dann machen wir es uns im Wohnzimmer bei einer Tasse gemütlich und du erzählst uns von dir. Ich habe ja so viele Fragen an dich«, sagte Synthia euphorisch.

»Hör auf, Mom. Du versetzt Joy in Angst und Schrecken«, nahm Mike mir die Antwort ab, sprach mir aber aus der Seele.

»Ach, du. Was du schon wieder sagst. Schließ lieber die Tür hinter dir, damit das Insektenvieh draußen bleibt.« Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Joy, Liebes. Geh ruhig ins Wohnzimmer und setz dich. Wir kommen sofort nach.«

Da es in der kleinen Küche allmählich eng wurde, nahm ich den Vorschlag gern an und zog mich ins Wohnzimmer zurück. Ich sank auf das graue Sofa und schob die Hände unter die Beine. Mir gegenüber war ein großer Fernseher an der Wand befestigt, der mein Spiegelbild reflektierte. Als ich sah, wie krumm ich saß, bemühte ich mich um eine gerade Haltung.

Zu meiner Linken befand sich ein Kamin, auf dessen Sims mehrere Holzbilderrahmen standen. Ich entdeckte ein Foto von Mike bei seinem Collegeabschluss. Daneben stand das Bild einer wunderschönen Frau in einem weißen Hochzeitskleid. Der Bräutigam umarmte sie von hinten und lächelte über ihre Schulter in die Kamera. Das musste Mikes Schwester sein. Anders als er hatte sie braunes Haar, womit sie eher nach ihrem Vater kam. Der Rest des Raums wurde von einem ausladenden Massagesessel und einer Tischgruppe aus Holz ausgefüllt, was das Zimmer altmodisch, aber auch gemütlich wirken ließ.

Es klingelte an der Tür und ich horchte auf, als eine Frauenstimme ertönte. Das musste Mikes Schwester sein. Schlagartig kehrte die Nervosität zurück, dabei hatte ich gehofft, diesen Part hinter mir gelassen zu haben. Ich erhob mich, als die wunderschöne Frau vom Foto den Raum betrat. Sie trug ein senfgelbes Kleid mit einer braunen Strumpfhose und Cowboyboots. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten und ihre blauen Augen und ihr strahlendes Lächeln ähnelten eindeutig Mikes.

»Ich fasse es nicht«, rief sie, als sie mich sah. »Unser Mike hat tatsächlich eine Freundin.« Sie blieb vor mir stehen und griff nach meinen Händen. »Mom hat es mir am Telefon erzählt, aber ich wollte es nicht glauben, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«

Sie unterzog mich einer Musterung, ehe sie mich für eine kurze Umarmung an sich drückte. »Ich bin übrigens Sophie. Mikes ältere Schwester.«

»Joy«, antwortete ich, leicht überfordert von so viel Körperkontakt. Dabei war ich sonst nicht der zurückhaltende Typ. Wenn ich Lina auf ihre Familienfeste begleitete, war ich es gewohnt, von allen Seiten gemustert, umarmt und teilweise auch herumgeschoben zu werden. Aber hier und heute war es etwas anderes.

»Kuchen ist fertig«, rief Mikes Mutter und kam mit einer Glasplatte in der Hand aus der Küche. Darauf angerichtet war ein köstlich duftender Apfelkuchen. »Setzt euch. Setzt euch.«

Mike und sein Vater betraten den Raum hinter ihr und nahmen am Tisch Platz. Ich entschied mich für den freien Sitz neben Mike. Rupert schenkte allen Kaffee ein, während Synthia uns Kuchen auftat. Dabei bekam ich das größte Stück ab.

»Frische Äpfel von einem Hof aus der Umgebung«, erklärte sie stolz. »Der Bauer ist früher mit mir zur Schule gegangen. Wir kaufen ihm jedes Jahr ein paar Kisten ab und lagern sie im Keller.«

Ich nahm eine Gabel voll und schloss genießerisch die Augen, als sich der fruchtige Geschmack in meinem Mund ausbreitete. »Mhhhh. Köstlich. Nicht zu vergleichen mit dem tiefgefrorenen Apfelkuchen, den ich sonst bekomme.«

Synthia schien sich sichtlich über das Kompliment zu freuen. »Ich backe euch einen vor der Abreise. Wenn du ihn zu Hause gleich in die Tiefkühltruhe schmeißt, kannst du ihn stückweise auftauen und genießen.«

»Mom, du weißt doch, dass wir kein Essen mit ins Flugzeug nehmen können«, sagte Mike. Die Art, wie er und seine Schwester sich über den Tisch hinweg Blicke zuwarfen, verriet mir, dass sie diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal führten.

»Deswegen sage ich dir immer, dass du mit dem Auto kommen sollst. Dann bräuchtest du vor Ort auch keinen teuren Mietwagen«, beschwerte seine Mutter sich.

»Ja, und er könnte einen ewig langen Roadtrip machen, bei dem er die Schönheit der amerikanischen Highways genießen kann«, mischte Sophie sich in die Unterhaltung ein. Sie und Mike lachten.

»Siehst du, wie die beiden sich gegen mich verschwören, Joy? So waren sie bereits als Kinder.« Synthia warf ihren Kindern einen strengen, aber liebevollen Blick zu. »Hast du Geschwister?«, fragte sie mich.

»Eine jüngere Schwester, Dawn«, antwortete ich und schob schnell ein Stück Kuchen hinterher. Was Synthia leider nicht davon abhielt, weiter nachzubohren.

»Steht ihr euch nahe?«

»Jep, total«, log ich und verspürte den altbekannten Stich der Trauer. 

»Erzähl uns mehr von dir«, schaltete Rupert sich ein. Er hatte seinen Kuchen bereits vertilgt und tat sich eine zweite Portion auf. »Mike war am Telefon so geheimnisvoll, dass wir kaum etwas von dir wissen.«

»Oh.« Unangenehm berührt schrumpfte ich in meinem Stuhl zur halben Größe zusammen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

Sophie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sei nicht schüchtern. Du könntest bei deinem Job anfangen. Was machst du beruflich?«

Ich griff nach meiner Kaffeetasse und nahm einen Schluck, um Zeit zu schinden. Wie genau sagte ich Leuten, die in einer beschaulichen Kleinstadt aufgewachsen waren, dass ich in einem Start-up arbeitete, das erotische Kurzgeschichten vertonte?

»Ich arbeite in einem Verlag für Hörbücher«, antwortete ich schließlich.

»Wow, wie interessant. Was für Bücher vertont ihr denn?«, bohrte Sophie nach.

»Ähm … Hauptsächlich Liebesromane.«

Aus dem Augenwinkel sah ich Mike in seine Tasse grinsen. Nach einer durchzechten Nacht hatte ich ihm eine meiner liebsten Geschichten vorgespielt. Eine, in der es etwas rauer zuging und die uns beide ziemlich schnell in Fahrt gebracht hatte.

»Joy übernimmt das Marketing der Firma«, eilte Mike mir zur Hilfe. »Sie wirbt neue Kunden an, sucht Kooperationspartner heraus und stellt ein Portfolio für interessierte Investoren zusammen.«

Mikes Eltern machten staunende Gesichter. Ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder unangenehm berührt sein sollte.

»Also ich arbeite in Burlington in einem Schuhgeschäft«, lenkte Sophie die Aufmerksamkeit dankenswerterweise von mir weg. »Daher habe ich auch die hier.«

Sie hielt ihren Fuß hoch und wackelte mit den braunen Wildlederboots.

»Die sind mir gleich an dir aufgefallen. Heiße Teile.«

»Bruderherz, du musst deine Freundin zum Shoppen nach Burlington bringen«, forderte sie von Mike. An mich gewandt sagte sie: »Es gibt dort ein paar tolle Boutiquen und wenn ihr bei meinem Arbeitsplatz vorbeischaut, bekommst du meinen Mitarbeiterrabatt.«

»Dankeschön.« Die bedingungslose Freundlichkeit, die Sophie einer Fremden entgegenbrachte, überraschte mich.

»Keine Sorge, Burlington steht auf unserer Liste«, versicherte Mike ihr und griff nach meiner Hand, um sie zu seinen Lippen zu führen. Er sah mich liebevoll an und hauchte einen Kuss auf meine Finger. In meiner Brust breitete sich eine unbekannte Wärme aus. Fühlte es sich so an, eine feste Freundin zu sein? Ich war schon bei Typen zu Hause gewesen und auch ihren Eltern begegnet. Aber nur dann, wenn ich mich nach dem Sex rausgeschlichen hatte und meist unter verurteilenden Blicken. Ich war die, von der alle hofften, dass sie nicht versehentlich geschwängert wurde und man sie dann für immer an der Backe hatte. Die Schlampe, mit der ihre Söhne sich vergnügten, bis sie mit der Richtigen sesshaft wurden. Aber Mikes Familie war anders. Sie hieß mich mit einer Herzlichkeit an ihrem Tisch, in ihrem Zuhause, willkommen, die mein Herz zum Überschäumen brachte.

»Ihr zwei gebt ein zauberhaftes Paar ab«, kommentierte Synthia und faltete die Hände vor der Brust. Rupert und Sophie lächelten zustimmend und ich spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg.

Synthia fuhr aus ihrem Stuhl hoch. »Ein Foto«, sagte sie hastig und lief in den Flur. »Ich muss ein Foto von euch machen.«

»Oh, das ist nicht nötig«, rief ich ihr hinterher, aber sie war entschlossen, mein Unbehagen zu steigern, und kam kurz darauf mit einer Digitalkamera zurück.

»Rutscht etwas dichter zusammen und schön lächeln. Sophie, Rupert, verschwindet aus dem Bild. Sagt Cheese.«

Sie betätigte den Auslöser und der Blitz war so stark, dass für einige Sekunden bunte Lichter vor meinen Augen tanzten. »Ich glaube, ich bin blind«, murmelte Mike neben mir. »Für was haben wir dir eigentlich ein Smartphone gekauft?«

»Fotos gehören mit der Kamera gemacht«, sagte seine Mutter bestimmt. »Das werde ich am Montag ausdrucken lassen, damit wir es auf den Kaminsims stellen können.«

Mit geweiteten Augen sah ich Mike an. »Auf den Kaminsims?«

»Dort kommen alle erinnerungswürdigen Momente hin.« Es war Sophie, die mir antwortete. »Und dass Mike eine Frau mit nach Hause bringt, ist das Ereignis des Jahrzehnts. Das könnte ich nur mit einer Schwangerschaft toppen.«

Mike machte eine abwägende Handbewegung. »Vielleicht nicht einmal dann«, antwortete er amüsiert und erntete unter dem Tisch einen Tritt von seiner Schwester. Was ich nur deswegen bemerkte, weil sie versehentlich mich erwischt hatte. Ich beachtete es nicht weiter. Dazu war ich viel zu sehr in die grauenhafte Vorstellung vertieft, dass ein Bild von Mike und mir fortan auf dem Kaminsims seiner Eltern stehen würde. Bis zu dem Tag, an dem er ihnen von unserer Trennung erzählte. Oder unsere Lüge aufflog. Oder, noch viel schlimmer, das Foto durch das einer anderen Frau ersetzt werden würde. Ich wollte mir nicht ausmalen, was dann mit unserem Bild passierte. Vor meinem inneren Auge sah ich Flammen daran lecken, weil Synthia es in den Kamin geworfen hatte.

»Joy?«, holte sie mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Wie bitte?« Offenbar hatte sie mich etwas gefragt, ohne dass ich es mitbekommen hatte.

»Ich sagte, dass ihr von der Reise sicher erschöpft seid und wollte euch euer Zimmer zeigen«, wiederholte sie freundlich.

»Das wäre großartig«, antwortete ich seufzend. Mein Rücken schmerzte und meine Augenlider waren zentnerschwer. Ein kurzes Nickerchen klang traumhaft. »Ich … Moment mal.« Ich stockte. »Sagtest du unser Zimmer?«

»Ja, natürlich.« Synthia sah mich verwundert an.

»Mike sagte was von einem Gästezimmer.«

»Ach, das.« Sie begann, unsere leeren Teller aufeinanderzustapeln. »Das haben wir zu einem Lese- und Zeichenzimmer für mich umgebaut. Mikes altes Zimmer ist jetzt ein Gästeraum. Er wollte nicht, dass wir alles so lassen, wie es war.«

»Vermutlich, weil ihm die ganzen alten *NSYNC Poster peinlich sind«, nuschelte Sophie hinter vorgehaltener Hand, aber mein Gehirn war bei der Tatsache hängengeblieben, dass Mike und ich in einem Bett schlafen würden.

»Das stört dich doch nicht?«, fragte Synthia überrascht. »Schließlich teilt ihr euch in San Francisco auch ein Bett.«

Sie sagte das, als wäre es eine Nebensächlichkeit, aber ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg und meine Ohren klingelten.

»Ja. Nein. Kein Problem«, quietschte ich. Hauptsache, das peinliche Gespräch war damit beendet. Ich sah Mike an, suchte in seinem Gesicht nach einer Regung, aber die Tatsache, dass wir uns ein Zimmer teilen würden, schien ihn kaltzulassen.
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Ich lebte seit Jahren in einem Studio-Apartment und war kleine Räume gewohnt. Aber das Zimmer, welches Mike und ich uns teilen sollten, war eine verdammte Zwergenhöhle. Es gab kaum genug Platz, dass sich zwei Personen gleichzeitig darin bewegen konnten. Außer einem Bett, einem Fernseher an der gegenüberliegenden Wand und einem zweitürigen Kleiderschrank befand sich nichts darin. Die Dachschräge über dem Bett ließ den Raum noch enger erscheinen.

»Ihr habt ein eigenes Badezimmer«, erklärte Synthia mir und deutete auf die Tür rechts vom Fernseher. »Deine Kleidung kannst du in den Kleiderschrank einräumen und den Koffer unter dem Bett verstauen, dann nimmt er nicht so viel Platz weg. Das Wunderbare an diesem Zimmer ist, dass euer Fenster nicht zur Straße hinausgeht. Ihr könnt ausschlafen.«

Ich bemühte mich, mit ihrer Begeisterung mitzuhalten und mir nicht anmerken zu lassen, wie panisch mich der Anblick des winzigen Raumes machte. »Danke, das ist toll.«

»Dann lasse ich dich mal in Ruhe auspacken und ankommen.« Damit schob sie sich an mir vorbei aus dem Raum und ließ mich allein. Ich hievte meinen Koffer auf das Bett und öffnete den Reißverschluss, als ich Schritte auf der Treppe hörte.

»Richtest du dich schon ein?« Mike war so dicht neben mich getreten, dass unsere Ellbogen sich fast berührten. Schlagartig umhüllte mich sein Duft.

»Ähm.« Ich wich seinem Blick aus. Plötzlich schien nicht genug Sauerstoff zum Atmen verfügbar zu sein. »Ja, ich habe keine Lust, aus dem Koffer zu leben.«

Ich öffnete den Deckel und packte meine Kleidung aus, wobei ich mich nach allen Kräften bemühte, Mike nicht zu berühren.

»Das ist eine gute Idee.« Als er seinen Koffer neben meinen auf das Bett legte, begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich griff ein paar Shirts und eilte zum Kleiderschrank, um sie zu verstauen und Abstand zwischen Mike und mich zu bringen. Mit zittrigen Händen legte ich meine gefalteten Shirts auf eines der Holzregalbretter und zwang mich, tief durchzuatmen. Alles war gut. Kein Grund auszuflippen.

»Räumst du die für mich ein?«

Ich wirbelte herum und stieß beinahe mit Mike zusammen, der mir einen Stapel Kleidung entgegenhielt.

»Was?« Ich sah ihn erschrocken an.

»Die Sachen.« Er schob die Hand vor. »Ob du sie für mich einräumst? Ich komme nicht ran.«

»Oh, natürlich.« Ich zwang mich, den Blick von seinen blauen Augen zu lösen, und griff nach der Kleidung. Als meine Finger seine Hand streiften, durchzuckte mich ein heftiger Blitz. Was war bloß los mit mir?

Schweigend räumten wir unsere Anziehsachen ein. Mit jeder Bewegung, mit jedem Stück, das auf einem der Regalbretter landete, fiel mir das Atmen schwerer. Es war lächerlich, aber ich hatte nie zuvor einen Kleiderschrank mit jemandem geteilt. Nicht einmal im Urlaub mit Freundinnen. Mir fiel erst jetzt auf, wie sehr ich stets darauf geachtet hatte, mich von anderen Menschen abzugrenzen. Darauf, dass mein Leben nie zu sehr mit dem einer anderen Person verschmolz. Lina bildete eine Ausnahme, weil ich sie fast so lange kannte, wie ich am Leben war. Aber selbst ihr war es nicht gelungen, alle meine Mauern einzureißen. Mit bedeutungslosem Sex hatte ich kein Problem. Es war nicht schwer, sich jemandem hinzugeben, wenn man wusste, dass das ausschließlich der Befriedigung eines Bedürfnisses galt. Aber mit Mike den Kleiderschrank zu teilen, meine Shirts neben seinen Hosen liegen zu sehen, war das Intimste, was ich je mit einem Mann erlebt hatte. Und es machte mir eine Heidenangst.

»Möchtest du dich ausruhen?«, fragte Mike, nachdem er beide Koffer unter das Bett geschoben hatte. »Es war eine anstrengende Reise. Wenn du willst, können wir uns hinlegen.« Er fiel rücklings auf die Matratze, streckte sich und stöhnte erleichtert auf. »Also ich hätte nichts dagegen. Was sagst du?«

Ich schaffte es nicht, zu antworten. Mikes Shirt war am Bauch hochgerutscht und entblößte einen Streifen Haut. Einen ganz schmalen bloß, aber er genügte, um meinen Blick zu fesseln und die Erinnerung an seine makellose Haut und seine gestählten Bauchmuskeln in mir wachzurufen. Verlangen pulsierte zwischen meinen Beinen. Seit Mike nach New York verschwunden war, hatte ich mit niemandem mehr geschlafen und bis zu diesem Augenblick verdrängt, mich zu fragen, was das zu bedeuten hatte.

»Joy?« Mike stützte sich auf seine Ellbogen und richtete sich auf. »Geht es dir gut?«

Er sah mich forschend an und plötzlich hatte ich Angst, er könnte mir die Gedanken an der Nasenspitze ablesen. Ich musste hier raus. Sofort!

»Ich bin überhaupt nicht müde«, log ich. Mein Kopf brummte von der langen Reise, aber die Vorstellung, mich neben Mike zu legen, war unerträglich. »Lass uns rausgehen. Bewegung hilft gegen steife Glieder.« Mike runzelte die Stirn und mir wurde bewusst, dass ich mich zweideutig ausgedrückt hatte. »Weil wir lange gesessen haben«, beeilte ich mich klarzustellen.

Mike grinste. »Klar, steife Glieder. Verstehe.«

Ich trat sanft gegen sein Schienbein. »Du wirst albern. Zeig mir lieber, womit man sich in Milton die Zeit vertreibt.«

Offensichtlich ging in Milton nicht die Post ab. Die Gegend war ruhig, die Straßen leer. Wir begegneten keiner Menschenseele, es sei denn, man zählte diejenigen mit, die verstohlen ihre Vorhänge beiseiteschoben und uns mit neugierigen Blicken verfolgten.

»Warum schauen die so irritiert?«, fragte ich. »Machen die Leute in Milton keine Spaziergänge?«

Von Mikes Elternhaus aus erreichte man schnell einen Rundweg, der ein Stück durch den Wald und um einen kleinen See herumführte. Ideal, um sich die Beine zu vertreten und frische Luft zu schnappen. Parks wie in San Francisco gab es hier keine, aber solange ich mich bewegte, war es mir egal, wo ich spazieren ging. Das waren wahrscheinlich die Nebenwirkungen davon, eine beste Freundin mit Hund zu haben. Lina hatte mich so oft gezwungen, mit ihr und Peanut Gassi zu gehen oder Wanderungen zu unternehmen, dass ich es nicht lange ohne einen Spaziergang aushielt. Ich wusste, dass ich damit eine Ausnahme war, da der Großteil des Landes sich gern mit dem Auto oder öffentlichen Verkehrsmitteln fortbewegte. Dennoch schien mir die Reaktion der Nachbarschaft übertrieben. Es fühlte sich beinahe an, als würde ich etwas Illegales tun.

»Das liegt an dir«, sagte Mike und musterte mich von der Seite.

»An mir?« Ich tippte auf meine Brust. »Das musst du mir erklären.«

Wir erreichten den Waldeingang und verschwanden unter dem Blätterdach der Bäume. Sofort wurde es kühler und eine leichte Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.

»Die Bewohner von Milton haben einen Radar, der ihnen zuverlässig mitteilt, wenn Fremde einen Fuß in die Stadt setzen. In dem Moment, als wir die Ortsgrenzen passiert haben, hat ihr System Alarm geschlagen.«

Ich schüttelte lachend den Kopf. »Übertreibst du nicht ein wenig?«

»Keinesfalls. Du unterschätzt, wie wertvoll Klatsch und Tratsch in einer Kleinstadt sind. Hier passiert nichts Spannendes.«

»Das würde mich in den Wahnsinn treiben.« Ich vollführte eine ausladende Geste mit dem Arm, die den menschenleeren Wald einschloss. Einzelne Sonnenstrahlen fielen zwischen den Baumkronen hindurch auf den erdigen Boden. »Das alles hier. Diese Ruhe. Dieses ganze Nichts. Für ein paar Tage mag das gehen, aber auf Dauer niemals.«

»Du kennst nur die dauerhafte Reizüberflutung San Franciscos. Aber glaub mir, man gewöhnt sich an die Stille.« 

Wenn man in einer Großstadt wohnte, war man einem dauerhaften Input ausgesetzt. Ständig war irgendwo ein Geräusch. Hupen, Sirenen, klingelnde Telefone, Gelächter. Selbst nachts fuhren Autos unter meinem Fenster vorbei oder die Schritte meiner Nachbarn hallten durch Treppenhaus und begleiteten mich im Schlaf. Man war nie allein. Für nichts war in einer Stadt wie San Francisco kein Platz. In Milton zu sein, war wie ein Schock für meinen Geist, der permanente Ablenkung gewohnt war. Meine eigenen Gedanken waren mir noch nie so laut vorgekommen.

»Kommst du mit der Situation klar?«, fragte Mike. Die Arme um den Oberkörper geschlungen und den Blick auf den Waldboden geheftet, ging ich neben ihm her.

»Mach dir keine Sorgen. Ein paar Tage auf dem Land bringen mich schon nicht um.«

»Das meinte ich nicht.« Der Weg vor uns stieg steil an und Mikes Hand schwebte über meinem unteren Rücken, falls er mich stützen musste. Ich konzentrierte mich so sehr auf seine Beinahe-Berührung, dass ich deswegen fast gestolpert wäre.

»Was meinst du dann?«, wollte ich atemlos wissen. Es ging zwar nur ein kurzes Stück der Strecke bergauf, aber das hatte es in sich. Meine Wadenmuskeln brannten.

»Ich meine die Situation mit mir und meinen Eltern. Dass du meine Freundin spielen sollst und das alles. Ich will nicht, dass es komisch für dich wird.«

Wir erreichten die Spitze des Hügels, von wo aus der Weg leicht bergab verlief. Ich atmete tief durch, ehe ich eine wegwerfende Handbewegung machte. »Das wird es nicht. Deine Eltern werden mich so sehr lieben, dass es jede Frau, die du nach mir zu ihnen bringen wirst, verdammt schwer haben wird.«

Mike lachte und schreckte damit einige Vögel auf, die aufgeregt aus den Baumkronen flatterten. »Da hast du dir einiges vorgenommen.«

»Zweifelst du etwa an mir?« Ich blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüfte. 

»Ich bin erstklassiges Freundinnen-Material. Süß, freundlich, witzig, intelligent und ich habe einen interessanten Job.«

Mike drehte sich im Gehen um und hob die Arme in einer entschuldigenden Geste.

»Schon gut. Ich habe nichts gesagt.«

»Das will ich dir auch geraten haben.« Ich drohte ihm freundschaftlich mit dem Finger. Der Weg vor uns beschrieb einen Bogen und hinter einer Baumreihe tauchte ein kleiner See mitten auf einer Waldlichtung auf. Sonne glitzerte auf der grünlichen Wasseroberfläche und ein morscher Holzsteg führte ein Stück weit hinein.

»Hier sind meine Freunde und ich als Kinder gern hergekommen.« Mike sammelte einen Stein vom Waldboden auf und warf ihn ins Wasser, in dem dieser mit einem Plopp versank. Kreise breiteten sich dort aus, wo er die Oberfläche durchbrochen hatte. »Wir haben im Wald Stöcke gesammelt und mithilfe von Nähgarn Snacks daran befestigt, weil wir keine richtigen Angeln hatten.«

Selbst wenn ich all meine Vorstellungskraft aufbrachte, konnte ich mir nicht ausmalen, wie es sich angefühlt haben musste, so harmonisch aufzuwachsen. In dem Stadtteil, in dem ich großgeworden war, hatte es weder Wälder noch Seen gegeben. Nur Sozialbauten und Parks, gefüllt mit leeren Bierflaschen.

»Muss schön gewesen sein«, sagte ich und blickte lächelnd zum See hin, auf dessen Oberfläche das Sonnenlicht glitzerte.

»Wie hast du deine Freizeit als Kind gestaltet?«

»Ich war meist bei Lina.« Nach der Schule war ich oft mit zu ihr gegangen. Die Ortegas waren zu meiner Ersatzfamilie geworden. Dort hatte es stets eine warme Mahlzeit und eine liebevolle Umarmung für mich gegeben. »Ihre Familie hatte ein kleines Haus mit Garten, in dem wir spielen konnten. Im Sommer haben sie einen aufblasbaren Pool aufgestellt.«

»Ihr zwei kennt euch ziemlich lange, oder?«

Ich schmunzelte. »Wir haben uns in der ersten Klasse kennengelernt und sind seitdem unzertrennlich.« Den Teil, in dem Lina ihr Pausenbrot mit mir teilte, weil ihr auffiel, dass ich selten etwas Eigenes dabeihatte, verschwieg ich. »Wie haben du und Cole euch kennengelernt?«, versuchte ich vom Thema abzulenken, damit ich mich nicht versehentlich verplapperte und Mike erfuhr, wie traurig meine Kindheit gewesen war. 

Wir setzten unseren Weg durch den Wald fort, während er erzählte. »Um ehrlich zu sein, habe ich Cole das erste Mal vor Gericht gesehen. Das ist erst drei Jahre her. Unsere Kanzlei hat einen Mandanten betreut, der gegen Coles Firma geklagt hat und ich war der zuständige Anwalt.«

»Oh.« Das überraschte mich.

Mike lachte. »Ja, wir waren uns anfangs nicht unbedingt sympathisch. Dass ich den Fall gewann, half dabei vermutlich nicht. Umso erstaunter war ich, dass Cole mich danach als Anwalt haben wollte.« Mike zuckte mit den Schultern. »Meine Leistung vor Gericht hatte ihn beeindruckt. Er wollte fortan mit mir zusammenarbeiten. Und irgendwie ist daraus Freundschaft geworden.«

»Wow, um ehrlich zu sein, habe ich angenommen, dass ihr euch länger kennt. Immerhin warst du sein Trauzeuge.«

»Es fühlt sich auch an, als wäre Cole immer dagewesen. Wir sind auf einer Wellenlänge.«

Ich mochte Cole zwar, fand ihn aber ein wenig kühl und reserviert. Manchmal fragte ich mich, wie ein sonniges Gemüt wie Lina mit jemandem wie ihm glücklich sein konnte. Aber sie war es. Mehr denn je und dafür schätzte und respektierte ich Cole. Trotzdem hätte ich nie behauptet, dass Mike und er auf einer Wellenlänge waren. Klar, sie trugen beide Anzüge und arbeiteten im Finanzviertel und bevor er Lina getroffen hatte, war Cole ein Weiberheld gewesen, der nichts anbrennen ließ. Dennoch hörten für mich die Gemeinsamkeiten dort auf. Mike wirkte mit seinen blonden Haaren und den blauen Augen freundlich und aufgeschlossen. Er lachte so viel und gern, dass ich kaum einen anderen Gesichtsausdruck an ihm kannte. Zudem war er spontan und abenteuerlustig, während Cole auf mich immer etwas steif wirkte. Offenbar griff hier das Sprichwort Gegensätze ziehen sich an.

Wir schwiegen, bis wir den Waldrand erreichten und zurück auf asphaltierte Straßen kamen. »Wann feiert dein Vater eigentlich?«, fragte ich.

»Am Samstag. Und am Sonntagmorgen geht unser Rückflug.«

Da heute erst Donnerstag war, bedeutete das, dass Mike und ich den gesamten Freitag frei hatten. »Für morgen gibt es noch keine Pläne, oder?« 

»Wir haben den ganzen Tag zur freien Verfügung. Hast du etwas Bestimmtes im Kopf?«

»Nichts Genaues, aber ich würde Vermont gern erkunden. Es wird oft als der farbenprächtigste Staat des Landes beschrieben. Wenn es Sehenswürdigkeiten in der Nähe gibt, könnten wir sie besuchen.«

Mike blickte in die Ferne, als könnte er die Antwort am Straßenende ablesen. »Hmm. Gib mir ein wenig Zeit. Ich überlege mir was.«

Ich wollte mich selbst bremsen, konnte aber nicht verhindern, dass sich Vorfreude auf den kommenden Tag in mir ausbreitete.


KAPITEL -19-

Joy

 

Es war merkwürdig, neben einer Person einzuschlafen, mit der man mal Sex gehabt hatte, dann aufgehört hatte, Sex mit ihr zu haben, aber eigentlich immer noch Sex mit ihr wollte. Mike und ich hatten bereits früher das Bett miteinander geteilt, waren uns aber bewusst gewesen, worauf das hinauslaufen würde. Als er sich in dieser Nacht neben mich aufs Bett legte, wusste ich überhaupt nichts.

»Wie schön, eine große Decke für uns beide«, kommentierte ich sarkastisch. »Wie in einem Hotel.«

»Keine Sorge.« Mike grinste mich frech an. »Ich nehme sie dir nachts nicht weg. Bin ein ruhiger Schläfer.«

Ich bezweifelte, dass ich heute Nacht überhaupt ein Auge zubekommen würde, denn Mike schlief mit nacktem Oberkörper und nichts außer ein bisschen Luft trennte mich von seinem Sixpack. Wenn ich mich in der Nacht bewegte, würde ich es berühren und … genau für diesen Fall wäre eine zweite Bettdecke wirklich schön gewesen!

»Mache ich dich nervös, Joy? Du antwortest gar nicht.« Mikes Augen funkelten vor Belustigung. Doch in ihnen blitzte auch Lust auf. Sein Grinsen fiel langsam in sich zusammen und sein Gesicht wurde von dem hungrigen Ausdruck gezeichnet, der mir den Atem verschlug. Die Stimmung im Raum änderte sich schlagartig und ich hatte Schwierigkeiten, mich von der sexuellen Spannung zu lösen, die plötzlich zwischen uns lag. Ich schnaubte und wandte Mike den Rücken zu.

»Von wegen nervös. Ich habe darüber nachgedacht, wie ich dich am besten beseitige, wenn du mir heute Nacht die Decke klaust. Und jetzt mach das Licht aus, ich will schlafen.«

Ich umklammerte mein Kopfkissen mit beiden Armen und kniff die Augen fest zusammen. Ich wollte mich gerade entspannen, als ich spürte, wie Mike näher rutschte. Im nächsten Moment traf sein Atem auf meinen Nacken und meine Schultern. An Entspannung war nicht mehr zu denken. Die feinen Härchen auf meinem Körper richteten sich auf und Gänsehaut überzog meine Arme.

»Schlaf gut, Baby«, hauchte Mike verführerisch. Sein Mund streifte meinen Hals für den Bruchteil einer Sekunde. Ich biss mir fest auf die Unterlippe, um ein sehnsuchtsvolles Seufzen zu unterdrücken. Meine Nippel drückten fest gegen den dünnen Stoff meines Pyjamas und ich war froh, dass das Licht bereits ausgeschaltet war. So konnte Mike nicht sehen, wie stark ich auf ihn reagierte.

Danach war ich wie festgefroren. Ich traute mich kaum zu atmen, geschweige denn einzuschlafen. Zu groß war meine Angst davor, dass mein verräterischer Körper sich im Schlaf an Mike schmiegen würde.

Also lag ich wach und erstellte in meinem Kopf ein Szenario, bei dem Mike seine Lippen fest auf meinen Hals gepresst hatte und danach nicht weggegangen war, sondern mit seiner Hand über meinen Bauch fuhr, unter mein Shirt, und zu meinen Brüsten, während er seine Erektion gegen meinen Po drückte und in mein Ohr flüsterte, wie scharf ich ihn machte.

Müde wurde ich dadurch definitiv nicht. Vielmehr aufgekratzt und erregt. Das lüsterne Pochen zwischen meinen Beinen trieb mich in den Wahnsinn. Irgendwann gab ich den Widerstand auf und glitt mit den Fingern zwischen meine Beine, nur um festzustellen, dass ich so feucht wie noch nie war.

Ich lauschte Mikes Atem, der ruhig und gleichmäßig ging. Er schlief und würde es nicht mitbekommen. Mit kreisenden Bewegungen massierte ich meine Klit und übte immer mehr Druck aus. Mit der anderen Hand knetete ich meine Brüste und zwickte abwechselnd in meine festen Nippel.

Schnell durchlief das erste Zucken meinen Körper und mein Atem ging abgehackt. Ich musste mir die größte Mühe geben, nicht laut zu sein. Die Vernunft sagte mir, dass ich aufhören sollte. Wenn Mike wach wurde und mich erwischte, wie ich mich neben ihm selbst befriedigte, hätte ich keine Chance, ihm die Situation vernünftig zu erklären. Aber ich war bereits zu nah an meinem Orgasmus, als dass ich hätte aufhören können. Ich spürte immer heißere Wellen durch meinen Körper gleiten und verdammt, ich wollte so dringend kommen.

Vorsichtig drehte ich mich auf den Rücken und schob auch meine zweite Hand unter den Bund meiner Pyjamahose. Ich tauchte mit zwei Fingern in meine Feuchtigkeit ein und fickte mich selbst, während meine andere Hand schnell und fest über meine Klit kreiste. Immer mehr Feuchtigkeit benetzte meine Finger, die ein schmatzendes Geräusch beim Ein- und Ausgleiten machten. Um tiefer in mich eindringen zu können, wippte ich leicht mit den Hüften und spürte, wie sich die Matratze unter mir bewegte. Ich hatte aber keine Angst mehr davor, dass Mike von den Geräuschen aufwachen könnte. Stattdessen stellte ich mir vor, wie er mich umdrehte, mein Gesicht ins Kissen presste und sich bis zum Anschlag in mir versenkte. Es war dieses Bild, das mich endgültig über die Klippe schickte. Ich kam mit einem unterdrückten Schrei. Ich kam so heftig wie noch nie. Mein ganzer Körper zitterte, während meine Pussy sich wieder und wieder um meine Finger verkrampfte.

Irgendwann ebbte mein Höhepunkt ab und mein pochender Herzschlag war für einen Moment das einzige Geräusch, das ich hören konnte. Ich kam langsam zu mir und ohne die alles verschlingende Lust wurde mir klar, was ich gerade Idiotisches getan hatte. Ich lauschte Mikes Atem und stellte erleichtert fest, dass er unverändert und regelmäßig ging. Unvorstellbar, dass ich riskiert hatte, ihn aufzuwecken. Dass ich nicht genug Selbstbeherrschung aufgebracht hatte, um mich davon abzuhalten, mich neben ihm zu befriedigen. Ich hatte mich wie eine sexhungrige Wilde verhalten. Und um ehrlich zu sein, hatte es mir den grandiosesten Orgasmus aller Zeiten beschert. Noch während ich dachte, dass ich mein Verhalten viel mehr bereuen sollte, glitt ich in einen erschöpften Schlaf. 

Die Müdigkeit war nicht von langer Dauer. Als ich das nächste Mal wach wurde, war es draußen noch dunkel. Ich griff nach meinem Handy, es zeigte vier Uhr an. Stöhnend ließ ich den Kopf zurück aufs Kissen fallen, aber an Schlafen war nicht mehr zu denken. Ich war hellwach.

»Mike«, flüsterte ich in die Dunkelheit. »Bist du wach?«

Ich tastete nach seinem Körper und fand seinen nackten Rücken. Zuerst rüttelte ich ihn sanft, dann ein wenig energischer.

»Mike«, zischte ich, aber er drehte bloß den Kopf zur anderen Seite. Kurz darauf ertönte ein tiefes Schnarchen. »Na toll.«

So würde ich definitiv keine Ruhe finden, da konnte ich es genauso gut lassen. Ich stieg aus dem Bett und schlurfte ins angrenzende Badezimmer. Um richtig wach zu werden, stellte ich mich unter die Dusche. Ich ließ mir Zeit, seifte meine Haare ein und wusch mich. Da es warm war, verzichtete ich darauf, meine Haare zu föhnen, und gab lediglich etwas Haarschaum hinein, damit sie sich später lockten. Ich putzte die Zähne und entschied mich gegen Make-up. Dann huschte ich, in ein großes Handtuch gewickelt, ins Schlafzimmer zurück, in dem Mike noch immer tief und fest schlief. Wenigstens hatte er aufgehört zu schnarchen. Ich stellte mir ein Outfit aus Jeansshorts und einem türkisen Top zusammen und ging zurück ins Badezimmer, um mich umzuziehen. Dann schlich ich leise hinaus und schloss die Tür vorsichtig hinter mir.

Im Haus war es gespenstisch still. Ich bewegte mich auf Zehenspitzen, um Mikes Eltern nicht aufzuwecken und zuckte zusammen, als eine der Holzstufen unter meinem Gewicht knarrte. Ein bisschen fühlte es sich an, als würde ich mich während des Hausarrestes hinausschleichen. Wobei ich nicht die geringste Ahnung von Hausarrest hatte. Meine Mutter hatte sich nicht genug für mich interessiert, um mir irgendeine Form der Erziehung zukommen zu lassen.

Ich schlug den Weg zur Küche ein und öffnete den Kühlschrank, um mir ein Glas Milch einzuschenken. Trotz des späten Abendessens gestern verspürte ich ein Hungergefühl. Das musste die frische Landluft sein. Mit dem Glas in der Hand lehnte ich mich an die Küchentheke und blickte aus dem Fenster. Ein schmaler Streifen Sonne tauchte den Himmel in purpurnes Licht. Silhouetten von Bäumen lösten sich aus den Schatten heraus und ich entschied, in den Garten zu gehen, um den Sonnenaufgang von dort aus zu beobachten.

Ich fand meine Sandalen im Flur, Mikes Mutter hatte sie in den Schuhschank gestellt. Nachdem ich sie angezogen hatte, schlüpfte ich zur Hintertür in den Garten hinaus. Das Gras war kühl und kitzelte meine Zehen. Die Morgenluft legte sich frisch auf meine Arme. In ein paar Stunden wäre es heiß, aber jetzt gerade hätte ich gern eine Jacke zum Überziehen dabeigehabt. Ich fand eine süße Holzbank zwischen zwei Bäumen, von der aus ich beobachten konnte, wie ein neuer Tag über den Hausdächern von Milton anbrach. Ich setzte mich darauf, zog die Beine an die Brust und schlang die Arme darum, um mich warmzuhalten. Das Kinn auf den Knien abgelegt, blickte ich gedankenverloren in den Himmel. Um mich herum erwachten die ersten Vögel und unterhielten mich mit ihren Melodien. Ich musste mir eingestehen, dass Milton ein hübsches Fleckchen Erde war. Trotzdem machte die Ruhe etwas mit mir. Gedanken, die ich in San Francisco leicht hatte beiseitedrängen können, kämpften sich hier an die Oberfläche. Dinge, die ich längst hinter mir gelassen haben müsste, aber anscheinend nur verdrängt hatte. Beispielsweise dachte ich hier viel öfter an meine Mutter, unser liebloses Zuhause und meine verkorkste Kindheit. Zum Teil lag es sicher an dem krassen Kontrast, den Mikes Familie bildete. Ich begriff, dass ich mich in San Francisco immer mit etwas abgelenkt hatte, wenn es mir schlecht ging. Partys, Männer, Frauen, Freunde. Wenn das Angebot um einen herum so groß war, war es einfach, Zerstreuung zu finden. Milton bot diese Möglichkeit nicht.

Schritte zerrissen die Stille und ließen mich vor Schreck zusammenfahren. Als ich mich herumdrehte, stand Mikes Vater hinter mir. »Na sieh einer an, noch ein früher Vogel.«

»Eigentlich nicht«, antwortete ich lächelnd. »Ich konnte bloß nicht schlafen. Neue Umgebung und so.«

Er nickte verständnisvoll. »Im eigenen Bett schläft man am besten.« Über den Schultern trug er einen länglichen Rucksack. Ich deutete darauf. »Gehen Sie weg?«

»Ich fahre raus zum Angeln.« Erst da bemerkte ich die Angelrute, die aus dem Rucksack herauslugte.

»Um die Uhrzeit?«

»Ist die beste Uhrzeit zum Fische fangen.« Er musterte mich und rieb ein Ende seines Schnauzbartes zwischen Zeigefinger und Daumen. »Möchtest du mitkommen?«

»Ich?«, fragte ich überrascht. »Wirklich?«

»Na.« Er zuckte mit den Schultern. »Warum denn nicht.«

Ich dachte über den Vorschlag nach. Es war nicht abzusehen, wann Mike wach wurde und der Gedanke, ewig auf dieser Bank zu sitzen, ganz allein mit der Stille um mich herum und den lauten Gedanken in mir, ängstigte mich.

»Und ich würde Sie auch nicht stören?« 

»Ach, papperlapapp.« Mikes Vater winkte ab. »Keineswegs. Siezen musst du mich auch nicht. Nenn mich einfach Rupert.«

»Danke, Rupert.«

»Du solltest allerdings eine Jacke mitnehmen. Am See ist es meist frischer als hier. Morgens streicht ein kühler Wind über das Wasser.«

Er sagte mir, dass er im Wagen auf mich warten würde, und ich eilte die Treppen hinauf, um eine Strickjacke überzuziehen und mein Handy mitzunehmen. Weil ich keinen Stift und Zettel fand, schickte ich Mike eine SMS und teilte ihm mit, dass ich mit seinem Vater angeln ging. Er würde sie lesen, wenn er aufwachte.


KAPITEL -20-

Mike

 

New York wurde gern als die Stadt, die niemals schläft, bezeichnet. Dort hatte ich gelernt, was es bedeutete, nachts wach zu liegen und die eigenen Gedanken nicht abschalten zu können. Nicht ins Traumreich übergleiten zu können, weil einen das Leben, das Hier und Jetzt, quälte. Vorher hatte ich zu den Menschen gezählt, die gleichgültig des Lärmes, Stresses und der Sorgen, denen sie ausgesetzt waren, problemlos ein- und durchschliefen. Erst nachdem ich Joy in San Francisco zurückgelassen und nach New York gezogen war, machte ich Bekanntschaft mit der guten, alten Insomnie. Entsprechend erholt fühlte ich mich, als ich aus meiner ersten durchgeschlafenen Nacht seit Monaten aufwachte. Die Augen sanft geschlossen, genoss ich das Gefühl der Leichtigkeit in meinen Gliedern und den angenehm dösigen Zustand meiner Gedanken. Ein starker Kontrast zu den Kopf-, Schulter- und Nackenschmerzen, die mich in New York aufgeweckt hatten. Deutlicher hätte mein Körper mir nicht mitteilen können, wo er sein wollte. Wo er sich gut fühlte. Bei Joy. Hätte ich das nicht längst begriffen, wäre spätestens jetzt ein guter Zeitpunkt gewesen.

Wohlig seufzend drehte ich mich zur Seite und tastete die linke Bettseite nach der Frau ab, der ich dieses schwerelose Gefühl zu verdanken hatte. Nur um festzustellen, dass die Matratze kalt und leer war.

Mein Herz begann augenblicklich schneller zu schlagen und die Angst, Joy könnte von meiner Lüge erfahren haben und wütend abgereist sein, flutete meinen schläfrigen Verstand. Ich richtete mich auf, rieb mir mit den Händen über das Gesicht und versuchte mich zu beruhigen. Rational betrachtet war es unmöglich, dass Joy von meiner kleinen Lüge mit der Fake-Freundin erfahren hatte. Außer Cole und mir kannte niemand die Wahrheit und mein bester Freund würde mich nicht verraten. Joy lag aus irgendeinem anderen harmlosen Grund nicht mehr neben mir im Bett. Wie es aussah, quälte mich unterbewusst doch ein schlechtes Gewissen, weil ich Joy belog. Dem höchstwahrscheinlich auch meine plötzliche Panik entsprang. 

»Joy?«, rief ich deutlich ruhiger. Als sie nicht antwortete, stieg ich aus dem Bett, um an die angrenzende Badezimmertür zu klopfen. »Bist du da drin?«

Da ich keine Antwort bekam, drückte ich die Klinke vorsichtig herunter und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war. Joy befand sich nicht in dem Raum dahinter. Vermutlich war sie früher wach geworden und runtergegangen, um die Küche nach Kaffee zu durchforsten. Ich würde hastig unter die Dusche springen und ihr dann Gesellschaft leisten. Aus Gewohnheit ging ich zurück zum Bett und entsperrte mein Handy, das auf dem Nachttisch gelegen hatte. Es begrüßte mich mit einigen ungelesenen E-Mails und einer Nachricht von Joy. Nachdem ich sie gelesen hatte, verfiel ich in ein ungläubiges Lachen. Dad nahm überaus selten jemanden zum Angeln mit. Es war für ihn ein heiliger Ort und eine heilige Zeit, in der er einer Beschäftigung nachging, die er liebte. Nur ein ausgewählter Personenkreis durfte ihn dabei begleiten und selten jemand, der nicht zur Familie gehörte. Dass er Joy mitgenommen hatte, war ein Zeichen dafür, dass er sie bereits als Mitglied ebenjener Familie sah.

»Guten Morgen, Schafmütze«, begrüßte meine Mutter mich, als ich eine halbe Stunde später frisch geduscht in die Küche kam, in der mich der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee empfing. »Für dich auch einen?« Mom hielt die Kanne hoch, aus der sie sich gerade eine Tasse befüllt hatte.

Ich begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange und entwendete ihr geschickt die Tasse. »Danke«, sagte ich mit einem schelmischen Grinsen. Kopfschüttelnd zog sie den Hängeschrank auf und holte sich eine neue. In dem Moment verkündete der Toaster lautstark, dass zwei Scheiben kross und bereit für den Verzehr waren.

»Bist du hungrig?«, fragte Mom.

»Sehr, aber ich wollte mit Joy gemeinsam frühstücken.«

Mein Plan war es, ihr heute das ultimative Vermont-Erlebnis zu bescheren. Damit sie sich in den Staat verliebte. Und sich ihrer Gefühle für mich bewusst wurde.

»Nichts schweißt ein Paar enger zusammen als gemeinsame Abenteuer und schöne Erinnerungen«, sinnierte meine Mutter, passend zu meinen eigenen Hoffnungen. Sie lächelte zufrieden vor sich hin, während sie sich einen Toast mit Marmelade bestrich. »Schläft sie noch?«

»Nein, sie und Dad sind gemeinsam zum Angeln rausgefahren. Ich hole sie gleich am See ab. Der heutige Ausflug wird eine Überraschung für sie.«

»Warum wirkst du so zufrieden?«, fragte ich belustigt.

»Ich freue mich bloß, dass ich recht gehabt habe.«

»Womit?« Ich vermutete, die Antwort zu kennen.

»Damit, dass eine Beziehung dich glücklich machen würde.«

Sie sah mich von oben herab an, was eine Kunst für sich war, denn ich überragte meine Mutter um mehr als einen Kopf. Ich hätte sie korrigieren und ihr verraten können, dass Joy bloß vorgab meine Freundin zu sein, aber das hätte nichts daran geändert, dass Moms Worte der Wahrheit entsprachen. Ich war glücklich. Sehr glücklich. Aber um genau zu sein, lag es nicht daran, dass ich meine Einstellung zu Beziehungen im Allgemeinen geändert hatte. Ich hielt die meisten Partnerschaften noch immer für zum Scheitern verurteilt. Ich war überzeugt davon, dass ein Großteil der Menschen da draußen nicht zueinander passte und sich nur selten gegenseitig glücklich machte. Aber um einer Beziehung willen zusammenblieben. Aus Angst vor dem Alleinsein. Ich hingegen war gern allein und war nur bereit das aufzugeben, weil die gemeinsame Zeit mit Joy mir noch mehr gab. Ich hatte also nicht meine Meinung über Partnerschaften an sich geändert. Sondern nur meine Einstellung zu einer Beziehung mit Joy. 

»Dann deute ich deinen glücklichen Gesichtsausdruck als Zeichen dafür, dass du Joy magst?«, fragte ich Mom und nahm einen Schluck meines schwarzen Kaffees.

»Sie ist eine sympathische, junge Frau. Ich hatte immer Angst, dass du mir eine steife Anwältin aus der Kanzlei nachhause bringst. Aber Joy ist warm und herzlich.«

Ich lächelte. »Das ist sie. Außerdem ist sie spontan und verrückt. Eigensinnig und loyal. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit habe ich nie zuvor jemanden kennengelernt, der so gern und ausgiebig lacht.«

Ich lächelte vor mich hin und bemerkte die Stille nicht, die sich auf meine Worte hin in der Küche ausbreitete.

»Wow«, durchbrach Mom sie schließlich. »Dich hat es wirklich erwischt.«

Sie sah mich eindringlich an. Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie wandte sich hastig ab und gab vor, Marmelade und Toast zurück in den Kühlschrank zu räumen, um ihre Emotionen vor mir zu verbergen. 

»Hey.« Ich umarmte sie von hinten. »Nicht weinen.«

Sie schniefte lautstark. »Ich bin bloß so erleichtert, dass du endlich jemanden gefunden hast, mit dem du dein Leben teilen kannst. Ich weiß ja, dass nicht jeder einen Partner braucht, um sein Glück zu finden. Aber du warst immer ein Familienmensch. Die Vorstellung, dass du allein bleibst und all deine Lebenszeit dieser Kanzlei schenkst, hat mich traurig gemacht.«

Sie schluchzte und ich begriff erst da, wie sehr meine Mutter sich in den letzten Jahren um mich gesorgt haben musste. Meine Schwester und sie sahen sich mehrmals wöchentlich, wohingegen sie über mein Leben nur über Telefonate und bei gelegentlichen Besuchen auf dem Laufenden gehalten wurde. Für eine Mutter musste es schwer sein, ihr Kind so weit ziehen zu lassen und dann nicht zu wissen, ob es in der Ferne glücklich werden würde.

»Gib es zu, dir geht es bloß um Enkelkinder«, scherzte ich, um ihre Traurigkeit zu vertreiben. Mom gluckste in meinen Armen und wischte sich die Tränen fort.

»Selbstverständlich - oder dachtest du, ich bin allen Ernstes besorgt um dich? Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied, aber wenn es geht, möchte ich noch in diesem Leben Oma werden.«

»Darüber reden wir nochmal.«

Ich ließ sie los, damit sie in Ruhe frühstücken konnte und leistete ihr Gesellschaft, solange ich meinen Kaffee trank. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Mom die Wahrheit zu sagen, verwarf ihn aber schnell wieder. Sie würde nicht viel davon halten, dass ich Joy belog. Tat ich selbst ja auch nicht, aber ich sah keine andere Möglichkeit, um sie für mich zu gewinnen. Das schlechte Gewissen, das ich beim Aufwachen verspürt hatte, verfestigte sich mit der Erkenntnis, dass Mom und Dad Joy bereits in ihr Herz geschlossen hatten. Sollte mein Plan schiefgehen, würde es schwer werden, ihnen zu erklären, was aus unserer Beziehung geworden war. Ich wollte sie nicht weiter belügen, weswegen ich hoffte, dass alles glattlief und die Zeit in Vermont Joys Barrikaden zum Einsturz brachte. Der heutige Tag würde seinen Teil dazu beitragen. Ich war fest entschlossen, ihn zu nutzen, um Joy zu zeigen, wie es zwischen uns sein könnte.
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Milton lag direkt am Arrowhead Mountain Lake. Nach weniger als zehn Minuten erreichten wir unser Ziel. »Dieser Platz ist hervorragend zum Angeln«, teilte Rupert mir mit, als er den Wagen unter einem Baum parkte und den Motor abschaltete. Ich wusste nicht, warum diese Stelle besser sein sollte als irgendeine andere. Um nicht zu zeigen, wie wenig Ahnung ich vom Angeln hatte, ließ ich Ruperts Aussage unkommentiert. Er holte den Rucksack mit der Angelrute und zwei zusammengeschnürte Campingstühle aus dem Kofferraum.

»Wir schlagen unser Lager dort auf.« Er deutete auf eine Stelle unter einem kleinen Baum nahe des Ufers. »Jetzt mag es frisch sein, aber heute Mittag sind wir froh um ein bisschen Schatten.«

Ich nahm ihm die Campingstühle ab und befreite sie aus ihren Tragetaschen. Dann klappte ich sie an der Stelle auseinander, auf die Rupert gedeutet hatte. »Kann ich sonst noch was tun?«, fragte ich und beobachtete ihn, wie er sein Angelzubehör auspackte.

»Lieber nicht. Angeln sieht einfach aus, erfordert aber viel Übung.«

Vermutlich hatte er recht. Ich sank in einen der Stühle und sah ihm zu, wie er seinen Rutenhalter in die Erde steckte. Danach bereitete er die Köder vor. Als er etwas ins Wasser warf, beugte ich mich verwundert vor. »Was war das?«

»Fischfutter.« Er griff nach den Teilen seiner Angelrute, um sie zusammenzustecken.

»Ich dachte, man angelt mit Ködern«, sagte ich, was offenbar sehr lustig war, denn Rupert lachte.

»Du kennst das Angeln wohl nur aus Filmen, was?«

»Um ehrlich zu sein, bin ich gerade zum ersten Mal angeln.« 

»Man gibt vorher etwas Futter ins Wasser, um die Fische anzulocken. Der See ist groß und ich habe keine Lust, ewig darauf zu warten, dass sich durch Zufall ein Fisch in diese Richtung verirrt.«

Er befestigte einen Köder an der Angel, holte überkopf Schwung und warf die Schnur weit auf den See hinaus.

»Und jetzt«, verkündete er und hängte die Angel in den Rutenhalter ein, »müssen wir warten.« Er ließ sich in den Stuhl neben mir fallen und zog den Rucksack heran. »Zum Glück habe ich an Proviant gedacht.«

Er förderte eine Thermoskanne und zwei Becher zutage, sowie eine Brotdose. »Kaffee und Kuchen von gestern«, sagte er grinsend. »Für später habe ich Eiersalatsandwiches. Es sei denn, du möchtest jetzt schon eins?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Um fünf Uhr morgens muss ich bei Eiersalat passen, aber Kaffee klingt hervorragend.«

Rupert befüllte uns je einen Becher und drückte ihn mir zusammen mit einem in eine Serviette gewickelten Stück Apfelkuchen in die Hand. Wir stießen mit unserem Kaffee an, ehe er sich seufzend zurücklehnte und auf den See hinausblickte. Ich tat es ihm gleich.

Der See war von Tannenreihen und Bergen umgeben, deren Wipfel weiß in den Himmel ragten. Kaum ein Geräusch war zu hören. Nur ein sanfter Wind strich durch die Baumkronen und über die Wasseroberfläche, die sich leicht kräuselte.

Dieser Ort war zu hundert Prozent naturbelassen und menschenleer.

»Keine Menschen«, seufzte Rupert, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Nur Ruhe und Natur. Es gibt nichts Besseres, um sich vom Alltagsstress zu erholen.«

Ich machte ein zustimmendes Geräusch. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Angeln etwas Meditatives habe. Leider war ich nicht der Typ zum Sitzen und Schweigen. Und mit meinen Gedanken allein sein, wollte ich schon gar nicht. Allerdings wollte ich Rupert nicht auf die Nerven gehen, indem ich zu viel plapperte. Daher versuchte ich mich mit essen und trinken abzulenken. Meine Willenskraft hielt so lange, wie es dauerte, meinen Kuchen zu verschlingen.

»Freuen Sie sich schon auf Ihren Geburtstag?«, fragte ich.

»Du sollst mich doch nicht siezen.« Rupert warf mir einen amüsierten Blick zu. »Eigentlich wollte ich gar nicht feiern.«

Das überraschte mich. »Wieso tust du es dann?«

»Meine Frau besteht darauf. Sie sagt, es sei eine tolle Gelegenheit, um all unsere Freunde einzuladen und beide Kinder an einen Tisch zu bekommen. Mike schafft es nicht allzu oft, uns zu besuchen. Und ich glaube, dass meine Frau mit dem Alter zunehmend befürchtet, die ihr verbliebene Zeit auf dieser Erde nicht angemessen zu nutzen.«

»So alt ist sie gar nicht«, widersprach ich.

»Das sage ich ihr auch, aber seit bei ihr vorletztes Jahr Bluthochdruck festgestellt wurde, ist es schlimmer geworden.«

»Oh, das tut mir leid.«

Er winkte ab. »Es ist keine große Sache und mit Tabletten gut zu behandeln, aber es hat ihre Ängste gesteigert. Um sie glücklich zu machen, lasse ich ihr ihren Willen, was die Geburtstagsfeier angeht. Aber deswegen wollte ich heute zum Angeln rausfahren. Wenn ich morgen von einer Horde Menschen umgeben bin, muss ich Energie tanken.«

Er nahm einen Schluck Kaffee und schwieg. Offenbar war das Gespräch für ihn beendet. Für eine Weile hing ich dem Gedanken nach, dass es tatsächlich Menschen gab, die ihre Energie aus dem Alleinsein zogen. Lina war ebenfalls so. Wenn wir unterwegs waren und viele Leute trafen, brauchte sie danach Zeit für sich, um ihre Kraftreserven aufzuladen. Ein extrovertierter Mensch wie ich konnte das nicht nachvollziehen. Entsprechend hielt ich das Schweigen zwischen Rupert und mir nur kurz aus. Selbst wenn ich mir mit aller Kraft auf die Zunge gebissen hätte, hätte ich die Worte nicht davon abhalten können, ihren Weg über meine Lippen zu finden.

»Welche Fische kann man hier fangen?«

Rupert schenkte sich Kaffee nach, ehe er antwortete. »Hauptsächlich Schwarzbarsche und Hechte. Aber ich hoffe auf einen Forellenbarsch. Die können bis zu zehn Kilo schwer werden. Wenn ich so ein Prachtexemplar fange, müssen wir für morgen kein Fleisch besorgen.«

Bei der Vorstellung solch großer Fische schauderte es mich. Nie im Leben würde ich einen Fuß in einen See setzen, in dem es von solchen Monsterfischen wimmelte. Ich mochte das Meer ohnehin nicht sonderlich, obwohl ich in San Francisco aufgewachsen war. Das lag daran, dass meine Mutter sich nie die Zeit genommen hatte, mir schwimmen beizubringen.

»Ist Mike oft mit zum Angeln gekommen?«, fragte ich, um das Gespräch nicht wieder abbrechen zu lassen. Bisher schien ich Rupert nicht auf die Nerven zu gehen. Ich hoffte wirklich, dass mein Gequassel ihn nicht störte. Er war definitiv nicht der Gesprächigste und sollte nicht bereuen, mich mitgenommen zu haben.

»Mike ist als Junge ständig mit mir rausgefahren. An den Wochenenden habe ich mit ihm, seiner Mutter und seiner Schwester gern Ausflüge an weiter entfernte Seen unternommen, wo es andere Fischarten gab. So konnte er Vermont kennenlernen und wir haben als Familie Zeit miteinander verbracht. Bei gemeinsamen Grillabenden sind wertvolle Erinnerungen entstanden.«

Er lächelte zufrieden vor sich hin. Bei seinen Worten verspürte ich einen heißen Stich in meiner Brust. »Mein Vater hat nie mit uns gegrillt. Aber er verschwand ja auch, als ich vier war«, sagte ich verbittert. Ich hatte mehr zu mir selbst gesprochen und realisierte erst danach, was ich einem nahezu Fremden anvertraut hatte.

Von der Seite spürte ich Ruperts forschenden Blick. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange und wich ihm aus.

Eine Weile verstrich, ohne dass einer von uns etwas sagte. »Nur Feiglinge verlassen ihre Familie. Es tut mir leid, dass dein Vater kein besserer Mann gewesen ist. Du hättest es verdient«, antwortete Rupert schließlich.

Das hatte noch nie jemand zu mir gesagt und ich wusste nicht, warum er ausgerechnet diese Formulierung gewählt hatte. Ich spürte, wie seine Worte sich heilend auf die Wunde in meinem Herzen legten. Ein Teil von mir hatte sich immer die Schuld daran gegeben, dass mein Vater weggelaufen war. Zum Glück sah Rupert mich nicht an, denn sonst würde er die Tränen in meinen Augenwinkeln bemerken.

»Mir tut es auch leid«, antwortete ich mit kratziger Stimme. Ich krallte die Finger fest in meinen Kaffeebecher und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.

»Du solltest wissen, dass Mike so etwas nie tun würde.«

Diese Aussage traf mich völlig unvorbereitet und dennoch mitten ins Schwarze. Danach schwiegen wir beide und ich hatte nicht länger das Bedürfnis, die Stille mit Worten zu füllen, weil ich meinen eigenen Gedanken nachhing. Vielleicht hatte Dawn recht gehabt. Ich hatte mich von meiner Vergangenheit davon abhalten lassen, eine feste Beziehung zu führen. Aus Angst davor, wieder verlassen zu werden, wie es einst mein Vater getan hatte. Jahrelang hatte ich mir selbst die Schuld an seinem Fortgehen gegeben und mit Ängsten zu kämpfen gehabt, ihm nicht genug gewesen zu sein. Nicht gut genug, um ihn glücklich zu machen, und nicht genug, damit er blieb. War es überhaupt verwunderlich, dass ich andere Menschen auf Distanz hielt, damit sie mir nicht wehtun konnten? Dass ich sie nicht wichtig genug für mich werden ließ, um traurig zu sein, wenn sie sang- und klanglos aus meinem Leben verschwanden? Darüber dachte ich lange nach, bis das Knirschen von Rädern auf Kies mich aufschreckte. Rupert und ich drehten uns gleichzeitig um und ich erblickte den Mietwagen, den Mike besorgt hatte. Als er ausstieg und auf uns zukam, war es derselbe Mike wie immer. Dennoch sah ich ihn mit anderen Augen.

Vielleicht war es der Abstand zu meinem Leben in San Francisco, die Ruhe Vermonts oder das Gespräch mit Rupert. Aber als ich Mike sah, hüpfte mein Herz vor Freude aufgeregt in meiner Brust und zum allerersten Mal überhaupt ließ ich es zu, ohne mich davor zu fürchten.

»Guten Morgen«, rief Mike uns entgegen und schirmte seine Augen mit der Hand vor der Sonne ab. Mittlerweile stand sie hoch am Himmel. »Dachte ich mir, dass ich euch hier finde.«

»Wo sonst sollte ich zum Angeln hingefahren sein?«, erwiderte sein Dad. »Kaffee?«

Er hielt Mike die Kanne entgegen. Der winkte ab. »Nein, danke. Ich komme, um Joy abzuholen. Wir haben einen ereignisreichen Tag vor uns.«

»Haben wir?«, fragte ich aufgeregt. »Was machen wir denn?«

»Lass dich überraschen.« Mike spähte in den leeren Eimer, der neben dem Rutenhalter am Ufer stand. »Wie ich sehe, habt ihr nichts gefangen.«

»Wir haben uns zu viel unterhalten«, sagte Rupert. »Das vertreibt die Fische.«

Seine Worte klangen kein bisschen vorwurfsvoll und sein Schmunzeln sagte mir, dass er die Zeit mit mir genossen hatte.

»Der Tag ist ja noch jung. Und wenn ich Joy mitnehme, verjagt dir keiner die Beute.« Er zwinkerte mir zu. Ich grinste und spürte, wie ich rot wurde. 

»Wollen wir?« Mike streckte mir die Hand entgegen und half mir, aus dem tiefen Campingstuhl aufzustehen.

»Und du willst mir nicht sagen, wo es hingeht?«, fragte ich neugierig.

»Nein, nur so viel: Du wirst Vermont von seiner schönsten Seite kennenlernen.«

Ich verabschiedete mich von Rupert und bedankte mich, dass er mich zum Angeln mitgenommen hatte. Dann folgte ich Mike zum Mietwagen. Während ich mich anschnallte und darauf wartete, dass er den Motor startete, breitete sich eine bisher unbekannte Vorfreude in mir aus.
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Ich erkannte Burlington sofort wieder, als wir in die Stadt hineinfuhren. Die roten Backsteinhäuser und das Bergpanorama waren unverwechselbar. »Diese Stadt ist so niedlich«, verkündete ich euphorisch.

»Dann ist es ja gut, dass unsere Tour hier beginnt.«

Mike parkte den Wagen und wir schlenderten gemeinsam durch die Innenstadt. Dabei schlugen wir den Weg zur Main Street ein, die eine lange Einkaufsmeile war, wie Mike mir erklärte. Links und rechts säumten Geschäfte und Cafés die Straße, die ebenfalls aus rotem Backstein bestand. Es war acht Uhr morgens, weswegen außer uns kaum jemand unterwegs war.

»Haben die Geschäfte überhaupt geöffnet?« Skeptisch lugte ich durch dunkle Schaufenster in einen Laden.

»Das Café, in das ich mit dir möchte, schon«, erklärte Mike und zog mich am Arm weiter, als ich an einem Schaufenster mit Schuhen hängenblieb.

Kurz darauf hielten wir vor einem niedlichen, kleinen Café mit beigefarbener Fassade an. Die Tür stand offen, aber ich konnte keine Besucher im Inneren ausmachen.

»Sicher, dass die bereits Gäste empfangen?« Mein Magen knurrte so heftig, dass ich hoffte, die Antwort lautete ja. Zu meiner Erleichterung nickte Mike.

»Keine Sorge, ich habe die Öffnungszeiten vorher im Internet gecheckt.«

Mike führte mich hinein und wir setzten uns an einen Fenstertisch. Die Einrichtung bestand aus Holztischen und Stühlen mit weichen Polstern. Die Dekoration war farblich an den Herbst angepasst. Auf jedem Tisch stand ein kleines Arrangement bestehend aus einer Schale mit buntem Laub und einer LED-Kerze darin.

Kurz nachdem wir uns gesetzt hatten, kam eine ältere Dame mit einem runden, freundlichen Gesicht zu uns und nahm unsere Bestellung auf. Wir entschieden uns für ein Frühstück aus Pancakes mit Sirup, krossem Bacon und Rührei, weil Mike sagte, wir bräuchten eine ordentliche Mahlzeit für das, was uns bevorstand.

»Du könntest mir ruhig mehr über unsere Tagesplanung verraten«, warf ich ihm spielerisch vor. »So wie du mich im Dunkeln hältst, könnte man ja meinen, dass du mich entführen und als Arbeitskraft an einen Farmer verschachern willst.«

Mike lachte. »Also schön, ich sage es dir. Aber nur, weil ich dich gut genug kenne, um zu wissen, dass du mich das gesamte Frühstück über nerven würdest.«

Ich grinste wenig schuldbewusst. »So ist es.«

»Wir fahren gleich zum Shelbourne Obstgarten. Der Herbst ist die Jahreszeit der Apfelernte und des Ciders. Wir können dort unsere eigenen Äpfel pflücken und uns durch die verschiedenen Cidersorten probieren. Zufrieden?«

Ich klatschte aufgeregt in die Hände. »O ja, und wie. Obwohl ich mit meiner Befürchtung, als Farmarbeiterin zu enden, gar nicht so weit danebenlag.«

Mike rollte mit den Augen. »Vielleicht sollte ich dich wirklich verschachern.«

Als das Frühstück kam, machte ich mich hungrig darüber her und verputzte alles. Die frische Luft hier förderte wirklich meinen Appetit.

Die Shelbourne Obstfarm lag nur eine kurze Strecke vom College Campus entfernt. Am Eingang zum Gelände stand ein kleiner Holzunterstand, an dem uns ein Mitarbeiter winkend grüßte. Mike ließ die Fensterscheibe hinab.

»Guten Morgen«, rief der Mann. »Sind Sie zum Äpfel pflücken hier?«

»Genau. Zwei Personen.«

Der Mann nickte und verkaufte uns zwei Eintrittskarten. Dann erklärte er uns noch, wie man Äpfel richtig pflückte, nämlich einzeln, mit der ganzen Hand, und nicht mit den Fingern, damit der Apfel keine Druckstellen bekam. Er händigte uns eine Broschüre aus, in der das richtige Vorgehen nochmal erklärt war, und beschrieb uns den Weg zu den Feldern. Erst als wir weiterfuhren, begriff ich, wie weitläufig das Gelände der Farm war. Es musste sich über mehrere Tausend Hektar erstrecken und bot genug Platz, um darauf verschiedene Apfelsorten anzubauen.

»Golden Delicious, Honey Crisp und Northern Spy«, las ich nur einen Teil der Sorten, die hier wuchsen, aus der Broschüre vor. »Ich wusste nicht mal, dass es so viele Apfelsorten gibt.«

»Du bist eben durch und durch ein Stadtkind«, neckte Mike mich. »Stell dir vor, es gibt sogar Apfelsorten, die für Allergiker geeignet sind.«

»Niemals«, rief ich überrascht. »Du meinst Äpfel, die jemand mit einer Apfelallergie essen kann?«

Mike grinste angesichts meiner Ungläubigkeit. »Klingt verrückt, ich weiß. Ist aber eigentlich ganz logisch. Über die Jahrhunderte wurden Äpfel immer weiter gezüchtet und haben dadurch irgendwann eine Eigenschaft entwickelt, die sie nicht für jedermann verträglich macht. Es gibt aber Ausnahmen. Das sind meist die uralten Sorten, die heute kaum noch angebaut werden, weil sie nicht so ertragreich, lecker oder haltbar sind wie andere. Die haben nicht unter der Überzüchtung gelitten und sind oft selbst für Allergiker bekömmlich. Natürlich gibt es dafür keine allgemeine Garantie und man muss sich als Allergiker vorsichtig an das Thema herantasten, aber bei Sophies Mann Greg hat es funktioniert. Es gibt ein, zwei Sorten, die er problemlos essen kann, ohne dass er danach mit Atemnot zu kämpfen hat.«

Ich staunte noch immer, als wir einige Pflaumenbäume passierten, ehe sich vor uns die ersten Apfelfelder erstreckten.

»Wir nehmen Honey Crisp«, teilte Mike mir mit, als er den Wagen parkte. »Die schmecken am besten.«

»Du bist der Experte.«

Ich folgte ihm, als er zum Anfang des Feldes ging und einen der stabilen Kartons nahm, die dort für Besucher aufgestellt worden waren, sowie eine Klappleiter.

Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne schien auf uns herab, aber die großen Apfelbäume spendeten genug Schatten und ein kühler Wind strich mir um die Beine. Im Hintergrund glitzerte ein blauer See. Ich hatte nie zuvor mit den Händen gearbeitet und war überrascht, welche Befriedigung der sich langsam füllende Karton in mir auslöste. Während ich die Äpfel pflückte, ging ich nach der Anweisung vor und brach den Stil etwa im Neunzig-Grad-Winkel ab. Bald war ich so routiniert, dass ich gar nicht mehr über die Bewegung nachdenken musste. Obwohl uns bereits nach kurzer Zeit Schweiß über die Stirn lief, entwickelten Mike und ich so viel Spaß an der Sache, dass wir mehr Äpfel pflückten, als wir jemals würden essen können.

»Die Geburtstagsgäste dürfen sich morgen über reichlich hiervon freuen«, sagte Mike und betrachtete den randvollen Karton.

»Ein paar will ich Lina und ihrer Familie mitnehmen«, warf ich ein. Mrs. Ortega machte das köstlichste Apfelmus aller Zeiten.

»Ist genehmigt.«

Gemeinsam hievten wir unsere Ausbeute in den Wagen und verstauten sie sicher auf der Rückbank. Ich kicherte, als Mike den Karton anschnallte. »Das ist doch kein Kind.«

»Das nicht. Aber wenn ich scharf bremsen muss, will ich nicht, dass mir die Dinger um die Ohren fliegen. Und jetzt komm. Zur Belohnung haben wir uns ein kühles Getränk verdient.«

Wir fuhren zurück und folgten den Wegweisern zur Destillerie. Auf der Obstplantage wurden Cider, Brandy und Apfelwein hergestellt. Wir entschieden uns beide für einen Apfelwein, da es eindeutig zu früh für harten Alkohol war. Mit dem eiskalten Getränk in der Hand suchten wir uns einen Platz in der Sonne. 

»Das war wirklich schön. Danke für den Tag«, sagte ich, schloss die Augen und genoss die Wärme im Gesicht.

»Wir sind lange nicht fertig. Ich habe noch ein Ass im Ärmel.«

»Besser als Apfelpflücken auf einer malerischen Farm?«

»Das ist zwar schwer zu toppen, aber ich denke, ich schaffe es.«

Nachdem wir unser Getränk geleert hatten, statteten wir dem Shop noch einen Besuch ab und ich erwarb Mitbringsel für Lina und Caroline. Ich fand ein Set, welches drei Cidersorten beinhaltete und kaufte außerdem einige Postkarten, die verschiedene Winkel der Farm als Acrylmalerei zeigten. Zu guter Letzt deckten wir uns mit Cider Donuts ein, die ich nie zuvor probiert hatte, aber von denen Mike schwor, dass sie süchtig machten. Danach setzten wir uns ins vollgepackte Auto und fuhren davon.

»Verrätst du mir, wo es hingeht?«, fragte ich.

»Erstmal zu einem Coffeeshop hier in der Nähe. Und danach fahren wir auf die Route 100.«

»Wir fahren einfach rum?«, fragte ich irritiert. Sonderlich vielversprechend klang das nicht.

»Nicht einfach so. Vermont ist berühmt für die Route 100 und wir befinden uns ganz in der Nähe des Mad River Wegs, einem der schönsten Streckenabschnitte. Glaub mir, du wirst während dieser Autofahrt die schönsten Aussichten genießen, die du jemals gesehen hast.«

Ich nahm alles zurück! Mike hatte vollkommen recht. Die Aussicht, die sich uns auf dem Weg über die Route 100 bot, war atemberaubend. Nichts, was ich bisher gesehen hatte, war damit vergleichbar. Und das wollte was heißen, denn ich kannte die schönsten Aussichtspunkte San Franciscos, die einen unverstellten Blick auf die Golden Gate Bridge boten. Trotzdem schlug Vermont das. Mit Leichtigkeit. Ich hatte nie zuvor solch satte Farben gesehen oder von den zahlreichen Schattierungen gewusst, die Rot und Orange annehmen konnten. Die Straße schlängelte sich zwischen dicht bewachsenen Wäldern und Bergen hindurch. Hinter jeder Kurve wartete die nächste überwältigende Aussicht auf uns. Ich lernte, wie viele Seen es in Vermont gab. Und verstand, warum der Herbst hier als die schönste Jahreszeit bezeichnet wurde. Mit heruntergelassenen Fenstern genossen wir den Fahrtwind, der uns um die Nase strich. Alles fühlte sich perfekt an. Die Umgebung, das Wetter, mein Kaffee. Einfach alles. Und Mike war der beste Reiseführer, den man sich wünschen konnte. Wann immer ich es wollte, legte er einen Stopp ein, um Fotos von mir zu schießen.

»Ich muss das einfach fragen«, sagte ich, nachdem ich einige meiner Schnappschüsse an Lina gesendet hatte. »Wie konntest du hier wegziehen?«

Wir hatten einen Zwischenstopp an einem Flusslauf eingelegt, der sich unter Bäumen hindurch tief in den Wald hineinschlängelte. Mike hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt und sich auf der Motorhaube des Mietwagens abgestützt. Ich steckte mein Handy zurück in die Handtasche und lehnte mich an ihn.

»Ich wollte Anwalt werden«, antwortete er.

»Das hättest du hier bestimmt auch gekonnt.«

»Ich wollte zu den Besten gehören. Kein Provinzanwalt mit seiner eigenen kleinen Kanzlei, der einspringt, falls ein Nachbarschaftsstreit ausartet. Ich wollte komplizierte Fälle betreuen, mit erfolgreichen Geschäftsmännern zusammenarbeiten und in den renommiertesten Kanzleien des Landes beschäftigt werden.«

Ich machte ein nachdenkliches Geräusch.

»Was?« Mike sah mich an. »Sag bloß, dass du Gefallen am Landleben gefunden hast!«

»Es ist nicht nur das«, widersprach ich. Vermont hatte mich mit seiner Natur verzaubert, ja. Aber was wirklich mein Herz zum Schmelzen gebracht hatte, war Mikes Familie und die Vorstellung der Kindheit, die er hier mit ihnen gehabt haben musste. Die gemeinsamen Angelausflüge, Grillabende und Steine in den See werfen. Alles hier war harmonisch und idyllisch und jemand wie ich, der nie etwas davon gehabt hatte, sehnte sich danach. So sehr, dass ich mir sicher war, dass ich niemals in der Lage gewesen wäre, ein solches Leben zurückzulassen, um Anwalt zu werden.

»Was ist es dann?«

»Deine Familie«, begann ich zögerlich. »Sie ist so perfekt.«

»Das ist sie nicht.« Er lachte. »Glaub mir, jede Familie hat ihre Macken. Wir hatten auch schwierige Phasen.«

»Mag sein, aber ihr haltet wenigstens den Kontakt. Obwohl du weggezogen bist, bleibst du ein Teil ihres Lebens.«

»Geht es um deine Schwester?«

Ich seufzte. »Vermutlich. Und um meine Mom, mit der ich kaum spreche und meinen Dad, der …« Ich stockte. Irgendwas hatte Vermont an sich, das meine Zunge locker machte. Ich wusste nicht, wann ich meinen Vater zuletzt zweimal an einem Tag erwähnt hatte.

»Was ist mit deinem Dad?«, fragte Mike. »Ich weiß, dass er fortgegangen ist, als du noch klein warst, aber du hast nie darüber geredet, wie es damals gewesen ist.«

»Ich …« Meine Stimme brach. »Er ist damals nicht einfach verschwunden.«

Mike runzelte verwirrt die Stirn. »Was meinst du?«

Jeder glaubte, dass mein Vater sang- und klanglos mitten in der Nacht verschwunden war und wir sein Fehlen erst am nächsten Morgen bemerkt hatten, als sein Platz am Frühstückstisch leer geblieben war. Was Moms Wahrheit war, aber nicht meine.

»In jener Nacht konnte ich schlecht schlafen«, erzählte ich. »Mom und ich hatten einen Streit, ich weiß nicht mal mehr, worum es ging, aber meine Wut hielt mich wach, weswegen ich die Geräusche im Wohnzimmer bemerkte. Es klang, als würde jemand sämtliche Schränke durchwühlen. Also wollte ich nachsehen. Ich weiß noch, dass ich einen Snoopy-Pyjama trug und meine nackten Füße kalt waren. Und dann sah ich meinen Dad, wie er die Schubladen durchwühlte und Gegenstände in einen Rucksack warf, der neben ihm auf dem Boden stand.«

Ich machte eine Pause, um Kraft zu sammeln. Diese Geschichte hatte ich nie zuvor mit jemandem geteilt. Dass ich ausgerechnet heute den Mut dazu fand, konnte nur bedeuten, dass ich mich hier in Vermont, an Mikes Seite, sicher fühlte.

»Was geschah dann?«

Er griff nach meiner Hand, führte sie an seine Lippen und hauchte einen sanften Kuss auf meine Fingerknöchel. Sein Blick war zärtlich und löste ein warmes Gefühl in meinem Brustkorb aus.

»Ich fragte ihn, was er da machte. Als er mich bemerkte, zuckte er ertappt zusammen. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte, also ging ich zu ihm und wollte, dass er mich hochhob, aber er wandte sich ab. Geh wieder schlafen, hat er gesagt, aber ich verspürte plötzlich große Angst, die es mir unmöglich machte, mich zu rühren.«

Ich begann zu zittern. Die Erinnerung allein genügte, um die alten Ängste in mir wachzurufen. Mike rutschte näher, schlang einen Arm um mich und als seine Körperwärme auf mich überging, ließ das Zittern nach und ich konnte weitererzählen.

»Mein Vater nahm den Rucksack, warf eine Schachtel mit Zigaretten hinein und schloss den Reißverschluss. Er sah mich nicht an, als er zur Haustür ging und seine Jacke vom Kleiderständer nahm. Ich fragte ihn, wo er hinging, aber er antwortete nicht. Als er die Haustür öffnete, begann ich haltlos zu weinen. Ich begriff, dass er mich verlassen wollte und flehte ihn an, nicht zu gehen. Es nützte nichts. Er ging hinaus. Ich rannte ihm hinterher. Draußen regnete es und ich erinnere mich, wie nass ich geworden bin und wie sehr ich gefroren habe. Aber das war mir egal, ich wollte nur meinen Dad festhalten. Vor dem Haus wartete ein Auto auf ihn. Keine Ahnung, wer darinsaß, aber die Person brachte ihn fort aus meinem Leben. Ich schrie, dass Dad mich mitnehmen solle. Rannte dem Wagen bis zum Ende der Straße hinterher. Dann verlor ich ihn aus den Augen und sah meinen Dad nie wieder.«

»Wie alt warst du da?«, fragte Mike mit kratziger Stimme und räusperte sich. Ich sah ihn an und bemerkte eine Träne, die ihm über die Wange lief. Gerührt von seiner Anteilnahme wischte ich sie weg.

»Vier«, flüsterte ich und verbarg mein Gesicht in seiner Halskuhle. Ich war noch ein Kind gewesen und bemerkte erst vierundzwanzig Jahre später, wie sehr mich diese Erfahrung traumatisiert hatte.

»Dein Vater war ein Monster.« Mikes Worte troffen vor Abscheu. »Welcher Mann kann seiner Familie so etwas antun?«

»Ich denke, dass er das Leben mit meiner Mutter nicht länger ausgehalten hat. Sie hat jeden Job nach ein paar Monaten verloren. Trank ständig und lud zwielichtige Freunde zu Partys in unser Haus ein. Dad wurde das alles zu viel, also verließ er sie. Und mich mit ihr. Er hätte mich mitnehmen können, aber ich glaube, dass ich ihn zu sehr an sie erinnert habe. Und ein Kind aus einer früheren Beziehung hätte ihn daran gehindert, von vorn zu beginnen.« Also hatte er mich einer Frau überlassen, die kaum für sich selbst sorgen konnte.

»Die Person in dem Auto, denkst du, es war eine andere Frau?«

»Schon möglich«, murmelte ich. »Das habe ich mich oft gefragt. Aber weil ich so aufgewühlt war, habe ich nicht darauf geachtet.«

Wir schwiegen eine Weile, lauschten dem plätschernden Flusslauf und dem Zwitschern der Vögel, ehe Mike eine Frage stellte.

»Wie ging es dann weiter?«

»Als Mom bemerkte, dass Dad weg war, weinte sie drei Tage lang durchgehend. Sie rief ihn an, hinterließ Mailboxnachrichten, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Sie war völlig hysterisch und verwüstete das Haus. Warf alle seine Besitztümer weg, die er dagelassen hatte, nur um sie danach haltlos schluchzend wieder einzusammeln. Es war furchtbar anzusehen. Als sie begriff, dass er nicht wiederkommen würde, setzte die Wut ein. Sie zertrümmerte die Hälfte unserer Möbel. Vor lauter Angst habe ich mich unter dem Bett versteckt und bin erst wieder rausgekommen, als sie vom Alkohol betäubt eingeschlafen ist. Sobald sie wach wurde, war es, als wäre nichts gewesen. Wir räumten gemeinsam auf, sie kochte uns Mac’n’Cheese und zwei Wochen später hatte sie einen neuen Kerl. Einen reichen Schnösel, der ihr heimlich teure Geschenke machte, damit Mom seiner Frau nichts von ihrer Affäre erzählte. Nach den Dates mit ihm sprach sie ständig davon, dass wir gemeinsam in sein großes Haus ziehen würden, wenn sie erst die Ehefrau losgeworden war. Dann wurde sie mit Dawn schwanger und dachte, dass der Kerl sich um sie kümmern würde.«

»Hat er?«

Ich lachte ein humorloses Lachen. »Was denkst du?«

»Klingt mir nicht nach einem ehrenhaften Mann.«

»Er wollte zuerst nichts von Dawn wissen. Behauptete, dass meine Mutter ihm ein Kind unterjubeln wolle. Erst als sie einen Vaterschaftstest machen ließ, zahlte er Unterhalt. Irgendwann holte er Dawn dann ganz zu sich, um ihr ein besseres Leben zu ermöglichen und ich sah sie kaum noch.«

Mom und ich waren wieder allein gewesen, so lange, bis sie den nächsten Mann ins Haus gebracht hatte. Und den nächsten. Und den nächsten. Bis ich alt genug gewesen war, um auszuziehen. Rückblickend war es kein Wunder, dass ich in Bezug auf Beziehungen so verkorkst geworden war.

»Danke, dass du mir das erzählt hast«, murmelte Mike an meinen Scheitel. »Ich verstehe dich jetzt besser. Und warum du mich von dir gestoßen hast, als wir uns nähergekommen sind.«

Er sagte das ohne jeglichen Vorwurf, dennoch hatte ich das Gefühl, mich bei ihm entschuldigen zu müssen. »Es tut mir leid, wirklich.«

»Du musst dich für nichts entschuldigen, Joy. Du hast nichts falsch gemacht. Es war dein gutes Recht, dich so zu fühlen. Ich hätte anders reagieren müssen.«

»Wie denn? Du wusstest doch nicht, was mit mir los ist. Ich habe es ja selbst kaum begriffen. Ich wollte dich von mir stoßen, aber als du weg warst, hat es sich schrecklich angefühlt.«

»Ach ja?« Mike grinste selbstgefällig. »Wie schrecklich?«

Ich boxte ihm spielerisch gegen die Schulter. »Sagen wir, es war ein wenig unangenehm«, scherzte ich, ehe ich wieder ernst wurde. »Ich wünschte, dass wir früher darüber geredet hätten. Ich bedaure, dass wir es nicht getan haben.«

»Warum?«, fragte Mike. Er zog mich dichter an sich und als ich den Kopf hob, waren sich unsere Gesichter ganz nah.

»Weil …« Dann vielleicht alles ganz anders gekommen wäre. Ich sprach den Satz nicht zu Ende. Doch Mike las ihn in meinen Augen. Er lächelte und strich mir sanft über die Wange, ehe er sich vorbeugte und einen zärtlichen Kuss auf meine Lippen hauchte. Ich hielt die Luft an, als er eine Hand an meinen Hinterkopf legte und den Druck seines Mundes auf meinen erhöhte. Seufzend ließ ich mich in seine Umarmung fallen und stöhnte kehlig, als Mike mit seiner Zunge in meinen Mund eindrang. Was zärtlich und liebevoll begonnen hatte, verwandelte sich schnell in einen hungrigen Kuss, der mich so aufwühlte, dass ich meine Hände in Mikes Shirt krallte, um daran Halt zu suchen. Gott, wie sehr ich Mikes Küsse vermisst hatte!

Als wir uns voneinander lösten, rangen wir beide nach Atem.

Mike lehnte seine Stirn an meine und schloss die Augen. 

»Du hast mir gefehlt«, sagte er.

Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte. »Du mir auch.«

Der heutige Tag hatte alles zwischen Mike und mir geändert, das konnte ich spüren. Nichts fühlte sich mehr komisch oder unbeholfen an. Sondern so, als wäre es genau richtig. »Lass uns zurückfahren«, schlug er vor.

Auf der Rückfahrt schwiegen wir. Mike schaltete das Radio ein und wir lauschten zufrieden den Countrysongs. Irgendwann hatte er nach meiner Hand gegriffen und hielt sie fest, was mir die ganze Fahrt über ein Lächeln auf die Lippen zauberte. 


KAPITEL -23-

Mike

 

Ich wusste, dass ich mit Joy reden und ihr die Wahrheit erzählen musste. Wie konnte ich sie weiterhin belügen und glauben lassen, dass wir eine Scharade für meine Familie spielten, wenn in Wirklichkeit alles nur ein ausgeklügelter Plan von mir gewesen war. Ich hatte den drängenden Wunsch meiner Mutter als Vorwand genutzt, um Joys Gefühle für mich hervorzulocken. Offenbar erfolgreich, denn sie fühlte sich mit mir endlich sicher genug, um mir ihre Geschichte anzuvertrauen. Aber wie konnte ich sie weiter belügen und über meine Motive im Dunkeln lassen, nachdem ich das von ihrem Vater erfahren hatte? Unter keinen Umständen wollte ich der nächste Mann sein, der ihr Vertrauen missbrauchte und am Ende gar brach.

Nach unserem Ausflug war keine Zeit gewesen, um in Ruhe zu reden. Meine Eltern hatten für ein gemeinsames Abendessen eingekauft. Ich wollte Joy die Wahrheit nicht zwischen Tür und Angel mitteilen, weswegen ich meinen Gesprächsversuch verschob. Wir kochten gemeinsam mit meinen Eltern, unterhielten uns und hörten eine von Moms alten Elvis CDs. Sie liebte es, in der Küche Musik laufen zu lassen, und ihre Freude war ansteckend, besonders nach dem ereignisreichen Tag. Joys Wangen hatten vor Freude rot geglüht und ihre Augen gefunkelt, während sie mit meiner Mutter den Teig für die Pizza knetete und alte Songs mitträllerte. Ich verstand sie jetzt so viel besser. Während des gesamten Essens hatte ich nur daran denken können, dass ich mit ihr reden musste, sobald wir allein im Zimmer waren. Und dass der Ausdruck des puren Glücks von ihrem Gesicht verschwinden würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr. 

Jetzt lag ich auf dem Bett und wartete darauf, dass sie aus der Dusche kam und ich es hinter mich bringen konnte. Mein Herz pochte unnatürlich schnell und meine Handinnenflächen wurden von einer Schweißschicht bedeckt.

Als sich die Tür zum Badezimmer öffnete, richtete ich mich auf die Ellbogen auf. Beim Anblick von Joy erstarrte ich zu Eis.

»Du …« Die Worte erstarben in meinem staubtrockenen Mund. Ich schluckte. Joy hatte lediglich ein knappes Handtuch um ihren Körper gewickelt, das ihr kaum bis unter den Po reichte. Der Stoff hob und senkte sich unter ihren Atemzügen und enthüllte dabei gefährlich viel. Ich fühlte, wie das Blut von meinem Kopf in meinem Schwanz schoss.

»Ich habe meinen Schlafanzug vergessen«, sagte sie. Ich sah zur Seite, wo der Zweiteiler zusammengefaltet auf Joys Kopfkissen lag und überlegte, ihn aus dem Fenster zu werfen. Als ich zurück zu ihr blickte, verharrten ihre Augen auf einer Stelle auf der Bettdecke, auf der eine Beule meinen Ständer abzeichnete.

»Joy«, sagte ich mit einem warnenden Unterton. Ich wollte sie. Mehr als alles andere. Mehr, als ich jemals eine Frau gewollt hatte. »Wenn du mich weiter so ansiehst, verliere ich die Kontrolle.«

Ich wollte vernünftig sein, ihr die Wahrheit sagen, ihr Zeit geben.

Dann trafen ihre Augen auf meine. Darin lag so viel Lust, dass ich alles um mich herum vergaß. Joy wollte mich und ich würde ihr geben, was sie brauchte.

»Komm her«, befahl ich mit rauer Stimme. Ihre Lippen teilten sich, als sie geräuschvoll ausatmete und langsam auf das Bett zuging. Sie blieb neben mir stehen und ließ den Blick über meinen nackten Oberkörper gleiten. Mein Shirt und meine Hose hatte ich ausgezogen, als wir ins Zimmer zurückgekommen waren. Unter der Decke trug ich nichts weiter als Boxershorts, die allmählich zu eng wurden. Joy stand dicht am Bettrand und wartete gehorsam darauf, dass ich ihr sagte, wie es weiterging. Sie liebte es, wenn ich die Kontrolle übernahm.

Ich streckte den Arm aus und fuhr mit der Rückseite meines Zeigefingers sanft über ihren Oberschenkel. »Beine auseinander«, forderte ich und sie gehorchte sofort. Ich strich die Innenseite ihrer Oberschenkel entlang und ließ meinen Finger weiter hinaufwandern. »Ich will wissen, ob du unter deinem knappen Handtuch feucht für mich bist.« Mein Blick verharrte an der Stelle, an der meine Hand das Badetuch hochhob und Joys nackte Pussy entblößte. Ich ließ zwei Finger zwischen ihre Beine gleiten und wurde von einer warmen Nässe begrüßt. Ich machte ein genießerisches Geräusch und verteilte die Feuchtigkeit. Joy erschauerte unter meiner Berührung. Sie ließ das Handtuch zu Boden fallen und ich war wie hypnotisiert vom Anblick ihrer vollen Brüste. Joy wollte zu mir aufs Bett klettern, aber ich hielt sie davon ab.

»Du bleibst genau dort stehen«, trug ich ihr auf. Dann tauchte ich mit zwei Fingern in sie ein und entlockte ihr ein Stöhnen. Ich fickte sie mit langsamen Bewegungen und ließ meine Finger bei jedem Ausgleiten ihr Inneres massieren. Joy schloss die Augen und keuchte lüstern. Ihre Beine zitterten und ihre Knie gaben nach, sanken auf die Bettkante. »Bitte, Mike.« Sie bewegte ihre Hüfte und versuchte, ihre Klit an meinem Handballen zu reiben. »Ich will kommen«, flehte sie.

»Das wirst du.« Ich packte sie am Arm, zog sie auf die Matratze und drehte uns so, dass ich über ihr war. Dann rutschte ich hinab, bis mein Gesicht zwischen ihren Beinen war. »Spreiz deine Beine weiter für mich.« Joy schob die Schenkel auseinander und bot mir einen ungehinderten Blick auf die glänzende Feuchtigkeit, die zwischen ihren Schamlippen hervorperlte. Das gehörte alles mir. Ich würde sie nie wieder hergeben.

»Joy«, hauchte ich und fand mit dem Daumen ihren Kitzler. Ich übte sanften Druck aus und vollführte kreisende Bewegungen. Sofort begann Joys Unterleib zu zucken. Sie kniff die Augen zusammen. Ihre Hände flogen zu ihren Brüsten und kneteten sie fest. »Ich muss es wissen. Warst du mit einem anderen Mann zusammen, während ich in New York war?«

Sie stöhnte kehlig, als ich den Druck auf ihre Klit erhöhte und krallte sich mit einer Hand in meinen Haaren fest. »Nein«, keuchte sie und schüttelte den Kopf. »Ich will keinen anderen.«

Ein zufriedenes Brummen vibrierte in meinem Hals. »Das wollte ich hören. Für mich hat es auch keine andere gegeben. Ich konnte nur an dich denken.« 

Ich löste Joys Hand aus meinen Haaren und nahm ihren Zeigefinger in meinen Mund. Saugte daran und leckte mit meinem Finger über die empfindliche Kuppe. Gänsehaut bildete sich an Joys Armen, bis zu ihren Nippeln, die sich zu harten, erregten Spitzen formten. Sie bäumte sich auf und ich verringerte den Druck meines Daumens, um ihren Höhepunkt weiter hinauszuzögern.

»Bitte, Mike«, flehte sie erneut und hob mir ihr Becken entgegen. »Ich kann nicht mehr.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Ich musste drei Monate auf diesen Moment warten. Du wirst es noch eine Weile aushalten, meine Schöne.«

Sie schüttelte den Kopf.

Ich hörte auf, sie mit dem Daumen zu verwöhnen, und nahm stattdessen meine Zunge. Ich wollte von ihrer Lust kosten, aber ich hielt meine Bewegungen so sanft, dass sie Joy unmöglich zum Höhepunkt bringen konnten. Sie stöhnte frustriert auf und krallte die Fäuste ins Bettlaken.

»Ich muss dir etwas beichten«, sagte sie atemlos. »Gestern Nacht habe ich es mir selbst besorgt, während du geschlafen hast.«

Ich hielt schlagartig inne. »Du hast was?«

Joy biss sich auf die Unterlippe. Ihre Brust hob und senkte sich schwer. »Ich war so scharf. Der Gedanke, dass du neben mir geschlafen hast, hat mich die Kontrolle verlieren lassen. Ich konnte nicht anders.«

Ich stöhnte qualvoll. Die Vorstellung von Joy, die neben mir lag und sich rieb, bescherte mir fast einen Herzinfarkt.

»Und du hast mich nicht aufgeweckt? Böses Mädchen.«

Ihre Wangen liefen rot an. »Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest.«

Ich richtete mich auf, nahm Joys Handgelenke und pinnte sie neben ihrem Gesicht fest. Dann schob ich meine Hüfte zwischen ihre Beine und küsste sie besitzergreifend.

»Ich zeige dir, wie ich reagiert hätte«, knurrte ich wütend und versenkte mich mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in ihr. Sie umschloss mich feucht und eng und fühlte sich so großartig an, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde.

»Hast du mich vermisst, Baby? Hast du es vermisst, von mir ausgefüllt zu sein?«

Joy wimmerte lustvoll und hob den Kopf, um mich zu küssen. Ich glitt mit der Zunge in ihren Mund, während ich begann, mich in ihr zu bewegen. Ich hielt ihre Arme weiter über ihren Kopf und lehnte meine Stirn gegen ihre, während ich härter und tiefer in sie stieß.

»O Gott, Mike«, keuchte sie an meinem Mund. »Das fühlt sich so gut an.«

»Du fühlst dich gut an. Als wärst du für mich geschaffen worden. Zieh die Beine an, Baby«, forderte ich. »Ich will tiefer in dich eindringen.«

Sie kam meiner Forderung, ohne zu zögern, nach und starrte mich atemlos und mit großen Augen an, als ich das erste Mal in diesem neuen Winkel in sie stieß.

»Ich komme gleich.«

Ich stieß härter in sie und Joy warf den Kopf in den Nacken und bäumte sich unter mir auf. Ich spürte, wie ihre Muskeln um meinen Schwanz herum zuckten und legte rechtzeitig eine Hand auf ihren Mund, als sie mit einem Schrei unter mir explodierte. Ihr ganzer Körper vibrierte und saugte den Höhepunkt aus meinem Schwanz, bis ich mich mit einem lauten Stöhnen in ihr ergoss.

»Fuck«, keuchte ich. Meine Arme zitterten und ich schaffte es kaum, mich aufrecht zu halten. Das war der mit Abstand intensivste Höhepunkt, den ich je erlebt hatte. Mit letzter Kraft sank ich neben ihr auf die Matratze und zog sie an meine Brust. »Du bist unglaublich.«

Sie hauchte einen Kuss auf mein Kinn. »Und du bist einfach großartig im Bett.«

Wir lachten, ehe wir Arm in Arm in den Schlaf sanken.


KAPITEL -24-

Joy

 

Es war das erste Mal, dass ich in Mikes Armen aufwachte. Obwohl wir bereits nebeneinander geschlafen hatten, war da immer diese unsichtbare Barriere gewesen, die uns voneinander fernhielt. Gestern Nacht war sie eingestürzt und ich fühlte mich besser denn je. Gleichzeitig machte sich eine unterschwellige Angst in mir breit, die mich davor warnte, mich nicht zu sicher zu fühlen. Ich schob sie beiseite. Alles, was ich wollte, war den Augenblick zu genießen. Ich wollte diesen hellen Moment nicht von den Schatten meiner Vergangenheit verdunkeln lassen.

»Guten Morgen«, begrüßte Mike mich und strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hast du gut geschlafen?«

»Wie ein Stein«, antwortete ich grinsend. Tatsächlich war ich genauso aufgewacht, wie ich eingeschlafen war. An Mikes Brust. Sein Blick war sanft. Aber nach einer Weile mischte sich etwas Ernstes darunter. Ich wusste, was kommen würde. »Joy, wir müssen reden. Ich …«

»Nicht.« Mit erhobener Hand hielt ich ihn davon ab, weiterzureden. »Lass uns reden, wenn wir zurück in San Francisco sind. Ich möchte jetzt nicht darüber nachdenken, was die letzte Nacht zu bedeuten hat, sondern unseren letzten Tag bei deiner Familie genießen.«

»Okay«, antwortete Mike widerwillig. »Du hast recht.«

»Außerdem trudeln die ersten Gäste in ein paar Stunden ein. Deine Mom hat sicher alle Hände voll zu tun und freut sich über Hilfe.«

Die Party startete am Vormittag und sollte im Garten stattfinden. Wenn ich es richtig verstanden hatte, würden eine Menge Leute kommen. Die Dekoration musste vorbereitet werden sowie Tische und das Buffet. Schweren Herzens löste ich mich aus Mikes Umarmung, um mir etwas überzuziehen und Synthia zur Hand zu gehen. 

»Weißt du, dass ich Dads Geburtstag gerade verfluche«, sagte Mike und beobachtete mich beim Anziehen. »Unter anderen Umständen hätte ich dich nicht aus dem Bett gelassen.«

»Unter anderen Umständen hätte ich gar nicht aus dem Bett gewollt.«

Ich stahl mir einen letzten Kuss von ihm, ehe ich ins Bad ging und mich fertig machte.

»Du kannst die Zutaten für den Kartoffelsalat klein schneiden«, wies Synthia mir, ohne zu zögern, eine Aufgabe zu, sobald ich die Küche betreten und meine Hilfe angeboten hatte. Mir gefiel, dass sie sich nicht zurückhielt und mich wie selbstverständlich einspannte. Dadurch gab sie mir ein Gefühl von Zugehörigkeit.

»Mache ich.«

Da ich bereits wusste, wo sich Messer und Schneidebretter befanden, bediente ich mich daran und begann, die gekochten Kartoffeln zu würfeln. Anschließend hackte ich Zwiebeln, schnitt Gürkchen in Scheiben und viertelte einige hartgekochte Eier.

»Sieh mal im Kühlschrank nach. Da findest du das vorbereitete Dressing für den Salat«, sagte Synthia, als sie bemerkte, dass ich fertig war. Ich folgte ihrer Anweisung und mischte das Mayonnaise-Joghurt-Dressing unter den Salat. Danach deckte ich die Schüssel ab und stellte sie in den Kühlschrank. So ging es weiter. Synthia und ich arbeiteten Hand in Hand in der Küche, während Mike und sein Vater die Tische im Garten aufbauten, die Dekoration an den Bäumen anbrachten und den Grill vorbereiteten.

»Rupert hat gestern tatsächlich einen Forellenbarsch gefangen«, verkündete Synthia. »Dabei hatte ich Würstchen besorgt, für den Fall, dass kein Fisch anbeißt. Jetzt haben wir viel zu viel Essen.«

»Besser zu viel als zu wenig, würde meine beste Freundin jetzt sagen.« Bei Ortega-Familienfeiern gab es immer mehr, als irgendwer essen konnte. Am Ende des Abends packte Oma Ortega jedem noch etwas für den nächsten Tag ein.

»Da hast du wohl recht. Wenn etwas übrigbleibt, nehme ich es mit zu meinem Lesezirkel. Die Frauen dort freuen sich immer über mein Essen.«

Wir bereiteten verschiedene Salate zu sowie Mais, Bohnenmus und selbst gebackene Brötchen. Kurz vor Partybeginn trudelte Sophie ein und brachte den Geburtstagskuchen mit.

»Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe«, sagte sie und stellte die pinkfarbene Schachtel auf der Küchentheke ab. »Im Schuhladen war die Hölle los.«

Zu dritt begannen wir, das Essen in den Garten zu tragen und das Büfett aufzubauen. Kaum war die letzte Schüssel draußen, klingelten die ersten Gäste.

»Um Himmels willen«, rief Synthia. »Ich habe den Kaffee noch nicht aufgesetzt.«

Sie eilte in die Küche, während Sophie lachend zur Tür ging und ich einfach nur dastand und mir wünschte, dass fortan jeder Tag wie dieser sein könnte.

Mit jeder Minute füllte sich der Garten zunehmend mit Menschen. Nachbarn, Freunde und Arbeitskollegen waren gekommen, um Ruperts sechzigsten Geburtstag mit ihm zu feiern. Sophies Ehemann Greg gesellte sich ebenfalls zu den Feiernden und ich lernte auch ihn endlich kennen. Die beiden waren ein hübsches Paar. Sie zogen sich gegenseitig auf und lachten viel miteinander, klebten aber nicht zusammen wie zwei Magnete. Genau so würde ich mir meine feste Beziehung wünschen.

Bald erfüllte der Duft von gegrilltem Fisch und Würstchen die Luft und das Büfett wurde geplündert. Ich konnte verstehen, weswegen jeder Synthias Essen liebte. Sie war eine hervorragende Köchin und ich verschlang mehr von ihrem Kartoffelsalat, als gut für meinen Magen war.

»Amüsierst du dich?« Mike tauchte so plötzlich neben mir auf, dass ich mich erschreckte.

»Und wie. Wo warst du die ganze Zeit?« Ich hatte ihn seit einer Stunde kaum zu Gesicht bekommen.

»Ich musste ein paar Leute von früher begrüßen. Und neugierige Fragen beantworten.« Er zwinkerte mir vielsagend zu und zog mich für einen Kuss an sich.

»Wenn du so weitermachst, gibt es noch mehr Fragen«, nuschelte ich an seinen Lippen.

»Sollen sie ruhig. Schließlich müssen wir ein überzeugendes Paar spielen.« Er küsste mich erneut, aber es fühlte sich überhaupt nicht vorgetäuscht an. Viel zu schnell löste er sich wieder von mir. »Entschuldigst du mich noch mal für einen Moment? Ich will noch ein paar Leuten Hallo sagen. Aber danach gehöre ich ganz dir, versprochen.«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, antwortete ich, obwohl ich ihn am liebsten festgehalten hätte. »Ich komme zurecht.«

Nachdem Mike in der Menge verschwunden war, bemerkte ich Synthia, die leere Pappteller einsammelte und in einen Müllsack warf. Ich ging zu ihr, um zu helfen.

»Lass mich den halten.« Ich nahm ihr den Müllsack ab und hielt ihn auf, während sie einen Teil der Unordnung beseitigte.

»Ich will zwischendurch aufräumen, damit wir heute Abend weniger zu tun haben. Außerdem brauchen wir Platz für die Desserts.«

Einige der Gäste hatten Muffins und Kuchen mitgebracht. Gemeinsam verlagerten wir das Essen vom Büfett nach drinnen in die Küche, wo sich jeder noch mal bedienen konnte, falls er Hunger bekam, und tischten stattdessen die Desserts und den Kaffee auf. Es war ein Festmahl, bei dem jeder genug für zwei Tage aß. Umso überraschter war ich, als die ersten Klänge eines Countrysongs ertönten und auf der Mitte des Rasens eine Tanzfläche gebildet wurde. Ich sah Sophie und Greg, die zu tanzen begannen. 

»Geh ruhig«, sagte Synthia mit einem Kopfnicken. »Amüsier dich.«

»Lieber nicht. Wenn ich mich jetzt zu viel bewege, kommt mir das Essen hoch und das wäre wirklich schade darum.«

Synthia musterte mich. »Weißt du, ich bin froh, dass Mike dich gefunden hat.«

Der Themenwechsel überraschte mich. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.

»Oh, danke.«

»Das meine ich ernst. Er hat sich viel zu lange nur auf seine Arbeit konzentriert. Das ist sein erster Besuch seit Jahren, ohne dass er an seinem Handy hängt und Telefonate mit Mandanten führt.«

»So schlimm?«, fragte ich belustigt. Obwohl ich wusste, dass Mike eine sehr innige Beziehung zu seinem Smartphone pflegte.

»Zumindest sehr nervig. Und ungesund. Jeder Mensch braucht mal eine Auszeit von der Arbeit. Besonders wenn er einen stressigen Job hat. Du tust ihm gut.«

»Danke.« Ich lächelte schüchtern. Wüsste sie die Wahrheit, würde sie ihre Meinung vermutlich schnell ändern. Obwohl ich selbst längst nicht mehr wusste, was die Wahrheit war. Spielten Mike und ich unsere Gefühle nur vor? Oder hatten wir uns eingestanden, wie wir füreinander empfanden?

Irgendwann wagte ich mich doch auf die Tanzfläche. Sophie und Greg zeigten mir, wie man zu Countrymusik tanzte. Obwohl ich mich sehr ungeschickt anstellte, hatte ich einen Riesenspaß. Besonders als Mike sich zu uns gesellte, der erstaunlicherweise ein guter Tänzer war.

»Sag bloß, dass du als Jugendlicher auf Country-Partys gegangen bist«, rief ich ihm über die laute Musik hinweg zu.

»Ich bin überall hingegangen, wo es Mädels gab«, antwortete er schelmisch grinsend.

Wir hatten an diesem Abend so viel Spaß miteinander, dass er unvergessen bleiben würde. Die letzten Gäste verabschiedeten sich weit nach Mitternacht. Zurück blieben nur Sophie, Greg, Mike, seine Eltern und ich.

»Bist du zufrieden, Frau?«, fragte Rupert und zog Synthia an sich. »Du hast deine Feier bekommen.«

Sie küssten sich, woraufhin Mike und Sophie Würgegeräusche machten. »Sucht euch ein Zimmer«, rief Sophie.

Gemeinsam beseitigten wir das Chaos im Garten. Ich half Synthia in der Küche, wo sie die Essensreste im Kühlschrank verstaute. Es war weniger übrig geblieben als erwartet. »Was für ein grandioser Abend«, sagte sie. »Heute haben wir einige schöne Erinnerungen gesammelt.«

»Eindeutig«, stimmte ich ihr zu, wohlwissend, dass einige der heutigen Momente zu den schönsten meines Lebens zählten.


KAPITEL -25-

Mike

 

»Hat dir der Abend gefallen?«, fragte ich meinen Vater und beobachtete, wie er den Grillrost reinigte. Damit wartete er nie bis zum nächsten Tag, weil er der Meinung war, das Fett lasse sich dann nicht mehr gut entfernen.

»Es war eine schöne Gelegenheit, alle wiederzusehen«, antwortete er und schrubbte mit gleichmäßigen, kräftigen Bewegungen. Das war seine Art zu sagen, dass er den Abend zwar genossen hatte, so schnell aber keine Wiederholung brauchte. Ich hatte mich oft gefragt, wie ein extrovertierter Mensch wie meine Mutter und ein introvertierter Kerl wie mein Vater eine glückliche Ehe führen konnten. Aber es funktionierte. Sie ergänzten sich an den richtigen Stellen und respektierten die Unterschiede des anderen.

»Das war es wirklich. Unglaublich, dass ich schon so lange von hier fort bin und sich nichts verändert hat.«

Dad lachte. »Ein paar Dinge haben sich geändert. Nur langsamer, als du es aus San Francisco gewohnt bist. Außerdem ist Beständigkeit etwas Gutes. Das wirst du bald merken.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich. »Was werde ich bald merken?«

Er spritzte den Rost mit dem Gartenschlauch ab und stellte ihn zum Abtropfen an die Hauswand. Gemeinsam schoben wir den restlichen Grill in die Garage.

»Ich rede von Joy. Du bist jetzt in einer festen Beziehung. Dadurch verändert sich einiges im Leben.«

»Nicht zwangsläufig.«

Dad schüttelte belustigt den Kopf. »So redet nur ein Idiot, der noch nie eine Beziehung geführt hat. Aber mach dir nicht in die Hosen, du wirst diese Veränderung begrüßen. Eine Beziehung bringt Stabilität in das Leben eines Mannes. Es ist ein Geschenk, jemanden in seinem Leben zu haben, der abends auf einen wartet. Und so verlockend es euch jungen Leuten auch erscheinen mag, von Bar zu Bar zu hüpfen: Mit einer geliebten Person auf der Couch zu liegen, ist unbezahlbar.«

Ich dachte an das Wochenende mit Joy zurück, als sie mich gepflegt hatte und wir zwei Tage durchgehend im Bett verbracht hatten. Nur sie und ich. Nur Netflix und gutes Essen. Für ein paar Stunden hatte die Welt da draußen nicht existiert.

»Um ehrlich zu sein, stört mich die Aussicht nicht«, antwortete ich. Die Zeit in New York hatte mir gezeigt, wie mein Leben ohne Joy aussehen würde. Natürlich wollte ich weiterhin ausgehen, verreisen und Abenteuer erleben. Der Unterschied war, dass ich all diese Dinge mit ihr gemeinsam erleben wollte.

»Da wird wohl jemand erwachsen«, neckte Dad mich. Wir stellten den Grill in der Garage ab und ich ließ das Tor hinter uns runter. 

»Ach, bisher war ich ein Kind?«

»Kaum den Windeln entwachsen.«

Wir gingen zurück in den Garten, wo Dad zwei Flaschen Bier vom Getränketisch holte. »Vermutlich sollten wir reingehen und den Frauen beim Aufräumen helfen, aber da heute mein Geburtstag ist …« Er reichte mir ein Bier und prostete mir zu.

»Happy Birthday, Dad. Auf weitere sechzig Jahre.« Ich stieß mit ihm an.

»Um Gottes willen!«

Für eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. In mir wuchs das Bedürfnis, meinem Vater die Wahrheit zu sagen, und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. »Ich befürchte, dass ich dir etwas gestehen muss.«

Er nahm einen Schluck Bier, ehe er sagte: »Lass hören.«

»Joy und ich sind nicht zusammen. Wir tun nur so.«

Mein Vater hob eine einzelne Braue und sah mich forschend an. »Was soll das heißen, ihr tut nur so?«

»Joy und ich geben bloß vor, ein Paar zu sein. Wir sind es in Wirklichkeit nicht. Na ja, noch nicht. Um ehrlich zu sein, wäre ich es gern.«

»Es mag an meinem Alter liegen, aber wenn du mit ihr zusammen sein willst, wieso bist du es dann nicht? Warum die Lügen?«

Ich stellte die Flasche vor meinen Füßen ab und fuhr mit den Händen über mein Gesicht. »Das ist kompliziert. Bis vor Kurzem war ich mir nicht sicher, ob Joy sich eine Beziehung mit mir vorstellen kann.«

Dad zuckte mit den Schultern. »Auf mich wirken die Gefühle zwischen euch echt. Wieso sonst sollte sie deine Freundin spielen wollen? Ich verstehe das nicht.«

So hatte es gestern auf mich ebenfalls gewirkt, aber ich musste mit Joy reden, um mir sicher sein zu können, dass wir dasselbe wollten.

»Das ist nicht alles.«

Mein Vater stöhnte. »Oje, was noch?«

Mein schlechtes Gewissen drohte mich zu verschlingen und ich musste mit irgendwem über die Lüge reden, die ich Joy erzählt hatte. Sonst würde ich wahnsinnig werden. Also erzählte ich meinem Vater, welchen Mist ich verzapft hatte. Dass ich Joy hatte glauben lassen, sie müsse mir mit meiner Mutter helfen und in Wirklichkeit nur ihre Gefühle hatte hervorlocken wollen. Dass ich mir alles ausgedacht hatte, um ihr zu zeigen, wie schön alles zwischen uns sein konnte. »Ich muss ihr die Wahrheit sagen«, beendete ich meine Erklärung. »Ich habe sie unter einem falschen Vorwand hergelockt. Es fühlt sich nicht richtig an, eine Beziehung mit einer Lüge zu beginnen.«

»Mike«, begann Dad ernst. »Du solltest definitiv …« Weiter kam er nicht.

»Du hast das alles erfunden?« Joys Stimme ließ mich panisch herumfahren. Sie stand in der Gartentür. Ihrem erschütterten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie alles mitbekommen.

»Joy!« Ich erhob mich und eilte auf sie zu. »Es tut mir leid. Ich wollte es dir sagen.«

Sie drehte sich um und rannte ins Haus. Hilfesuchend wandte ich mich meinem Vater zu, der mir bedeutete, ihr hinterherzugehen. »Junge, geh zu ihr und beende diese Scharade. Sag ihr, dass du Gefühle für sie hast. Entweder erwidert sie die oder nicht. Aber eine Beziehung auf einer Lüge aufzubauen, ist niemals eine gute Idee.«

Das wusste ich jetzt auch und hoffte, dass es nicht zu spät war.

Ich fand Joy im Gästezimmer. Sie hatte die Tür abgeschlossen und weigerte sich, mir zu öffnen. »Bitte«, sprach ich leise gegen das Holz. »Lass es mich erklären.«

»Was gibt es da zu erklären? Du hast mir weisgemacht, du bräuchtest meine Hilfe und ich habe dir wie eine Idiotin vertraut.«

Ich wünschte, ich hätte etwas sagen können, das den verbitterten Unterton aus ihrer Stimme vertrieb. »Es tut mir leid.«

Die Tür öffnete sich. In mir erwachte die Hoffnung, dass meine aufrichtige Entschuldigung etwas bewirkt hatte.

»Hier.« Joy drückte mir ein Shirt und eine Jogginghose in die Hand. »Du erwartest sicher nicht, dass ich nach der Nummer das Bett mit dir teile.«

Sie sah mich nicht einmal an, während sie mich rauswarf. Als sie die Tür schließen wollte, stemmte ich mich dagegen. »Lass mich wenigstens erklären, warum ich das gemacht habe.«

»Gut.« Joy gab den Versuch auf, mich auszusperren und verschränkte resignierend die Arme vor der Brust. »Wenn du denkst, das würde was ändern, nur zu.«

Ich fuhr mit der Hand durch meine Haare und seufzte. »Als ich in New York war, habe ich gemerkt, dass ich mit dir zusammen sein will. Eigentlich schon vorher, aber als ich dich plötzlich nicht mehr sehen konnte, ist es mir richtig klargeworden.«

Joy schnaubte. »Wenn das wahr ist, wieso hast du dich dann nie bei mir gemeldet? Ich hatte den Eindruck, dass du ziemlich gut ohne mich klargekommen bist.«

Ihre Worte waren genauso abweisend wie ihre Haltung, aber ich kannte Joy mittlerweile gut. Ich hatte ihr Vertrauen missbraucht und sie verletzt. Das machte ihr Angst und diese Reaktion war ihr Schutzmechanismus. Sie stieß mich von sich, damit ich ihr nicht noch mehr wehtun konnte. Aber ich hatte nicht vor, mich fortschicken zu lassen. Dieses Mal würde ich bleiben.

»Ich habe jeden Tag an dich gedacht. Und daran, wie ich dir meine Gefühle gestehe, ohne dass du vor mir davonläufst.«

»Ein Gespräch wäre ein Anfang gewesen.«

»Wir wissen beide, dass du panisch geworden und weggelaufen wärst. Ich habe gespürt, dass du etwas für mich empfindest, dich aber zu sehr fürchtest, um es dir einzugestehen. Alles, wozu du bereit gewesen bist, war eine Affäre.«

Sie zuckte desinteressiert mit den Schultern. 

»Ich wollte dir beweisen, dass wir als Paar gut funktionieren und da kam mir die Idee mit dem Fake. Bei Lina und Cole hat es doch auch geklappt. Und bei Caroline und Isaac. Ich dachte, wenn wir Freund und Freundin spielen, siehst du, dass es nichts gibt, wovor du Angst haben musst.«

»Also hast du dir die Lüge mit deiner Mutter ausgedacht?«

»Ich brauchte einen Vorwand. Außerdem war nicht alles gelogen. Mom versucht wirklich ständig, mich zu verkuppeln. Ich diskutiere oft mit ihr deswegen. Nur die Tatsache, dass ich dich als Fake-Freundin brauchte, um sie mir vom Hals zu halten, war erfunden. Sie hätte vielleicht ein oder zwei Singlefrauen zu Dads Geburtstag eingeladen, aber es ist nicht so schlimm, dass wir uns deswegen streiten.«

Das war die Wahrheit und ich hoffte, dass meine Worte etwas in Joy bewegten. Doch sie sah mich bloß an, so als wüsste sie nicht, was ich von ihr erwartete.

»Ich wollte dich nicht hintergehen, aber ich wusste, dass du Panik bekommen würdest, wenn nur der kleinste Verdacht besteht, dass ich mehr als eine Affäre will. Damit du dir deine Gefühle eingestehst, musstest du erst einmal überzeugt sein, dass ich keine mehr für dich habe. Also ließ ich dich nach New York in dem Glauben, dass es zwischen uns nichts mehr gibt. Dass du mir nicht jeden Tag gefehlt hast. Ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen. Ich dachte, wenn du für ein paar Tage aus San Francisco rauskommst, lässt du auch deine Ängste hinter dir.«

Ich sah sie flehentlich an. Sie musste doch begreifen, dass ich kaum eine andere Wahl gehabt hatte. »Bitte, versuch mich zu verstehen.«

Das erste Mal, seit sie mein Gespräch mit Dad belauscht hatte, sah sie mich an. Aber der Ausdruck in ihren Augen war so stumpf und distanziert, dass ich mir sicher war, er hatte nichts Gutes zu bedeuten.

»Geh jetzt bitte«, sagte sie leise. »Ich will schlafen. Unser Rückflug geht früh.«

Sie wollte die Tür wieder schließen. Dieses Mal zog ich meinen Fuß weg und ließ zu, dass sie sich zurückzog. Ich hatte alles gesagt. Mehr konnte ich nicht tun.


KAPITEL -26-

Joy

 

Mein gesamter Körper zitterte, als ich meinen Koffer unter dem Bett hervorzog. Ich warf meine Kleidung achtlos hinein, bis nur noch Mikes Sachen im Schrank lagen. Die Erinnerung an unsere Ankunft stieg in mir hoch – wie wir gemeinsam ausgepackt hatten – und vor meinem inneren Auge tauchte das intime Bild unserer nebeneinanderliegenden Kleidung auf. Hastig schlug ich die Schranktüren zu, um die Vorstellung zu vertreiben. Ich ging ins angrenzende Badezimmer und packte meine Kosmetiktasche zusammen, um sie dann ebenfalls in den Koffer zu werfen, in dem sie auf dem Haufen unordentlicher Bekleidung landete. Dann zog ich den Reißverschluss zu und blickte mich unschlüssig im Raum um.

Was jetzt?

Seit ich Mike und seinen Vater belauscht hatte, wurde ich von einer unbändigen Angst angetrieben, die mir zuschrie, ich müsse schleunigst verschwinden.

Aber wohin?

Es war zwei Uhr nachts. Unser Flug ging erst in acht Stunden. Ich befand mich in einer Kleinstadt, in der es nichts gab.

So dringend ich auch wegwollte, es gab keinen Ort, an den ich hätte gehen können.

»Fuck«, fluchte ich und raufte mir die Haare. Ich hätte auf Lina hören und mich gar nicht erst auf den Blödsinn einlassen sollen. Das hatte ich nun davon. Ich wollte meine beste Freundin anrufen und mich bei ihr ausweinen, aber die späte Uhrzeit hielt mich zurück. Ich würde sie für nichts und wieder nichts aufwecken.

Schlagartig fühlte ich mich müde und ausgelaugt. Und allein. Ich ließ mich neben meinem Koffer auf die Matratze fallen, rollte mich zu einer kleinen Kugel zusammen und schob die Hände zwischen meine Knie. Tränen verschleierten meine Sicht, also schloss ich die Augen und ließ sie ungehindert über meine Wangen rinnen, bis ich einschlief.

Ich hatte nicht erwartet, lange und tief zu schlafen, umso überraschter war ich, als mich ein Klopfen weckte.

»Joy?« Mikes Stimme drang dumpf durch die Zimmertür. »Bist du wach? Wir müssen bald losfahren.«

Ich stöhnte vor Schmerzen, weil ich die gesamte Nacht in Embryonalstellung verbracht hatte. Mein Rücken schmerzte und meine Glieder fühlten sich steif an, als ich mich mühsam in eine sitzende Position hievte.

»Joy?« Erneutes Klopfen.

»Bin wach«, murmelte ich und rieb den Schlaf aus meinen Augen. 

»Okay, ich warte unten auf dich. In einer halben Stunde müssen wir losfahren.«

Ich wartete, ob er noch etwas anderes sagen würde. Ob er es mit einer weiteren lahmen Entschuldigung versuchen würde. Aber nach einigen verstrichenen Sekunden hörte ich, wie sich seine Schritte von der Zimmertür entfernten. Kurz darauf knarrten die Treppenstufen unter seinem Gewicht.

Ich stand auf, ging ins Badezimmer und schälte mich aus den Klamotten, die ich seit gestern trug, und stieg unter die Dusche. Meine Augen waren verklebt vom Weinen und teilweise hatten die Tränen eine salzige Kruste auf meinen Wangen gebildet. Ich fühlte mich ausgelaugt, obwohl ich fünf Stunden geschlafen hatte. Als wäre ich von einer Walze überrollt worden. Nachdem ich mich gewaschen und frische Kleidung übergezogen hatte, fühlte ich mich besser.

Allerdings stand mir immer noch die unangenehme Aufgabe bevor, mich von Mikes Eltern zu verabschieden. Keine Chance, dass sie nicht alles mitbekommen hatten. Dass sie wussten, dass Mike und ich unsere Beziehung nur vorgespielt hatten, war mir unsagbar peinlich. Sicherlich bereuten sie es, eine Lügnerin so herzlich in ihrer Familie aufgenommen zu haben.

Ich trug meinen Koffer runter und stellte ihn im Flur ab, ehe ich den Stimmen von Rupert und Synthia ins Wohnzimmer folgte. Ich fand Mike und seine Eltern am Esstisch vor. Synthia hatte fürs Frühstück eingedeckt, aber außer Rupert hatte niemand etwas auf seinem Teller. Mike hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Als er mein Eintreten bemerkte, fand er meinen Blick und für einen Augenblick drohten die Tränen wieder hochzukommen. Er sah so beschissen aus, wie ich mich fühlte. Mit tiefen Ringen unter den Augen und angespannten Gesichtszügen.

»Guten Morgen«, grüßte er mit kratziger Stimme.

»Guten Morgen.« Ich blickte auf meine Füße und vermied den Blick zu seinen Eltern. Ich könnte es nicht ertragen, die Enttäuschung in ihren Augen zu sehen.

»Mike«, sagte Synthia. »Lass uns bitte allein.«

Ich hörte, wie die Kaffeetasse abgestellt und ein Stuhl zurückgeschoben wurde.

»Ich gehe meinen Koffer packen.« Als Mike sich an mir vorbei durch die Tür schob, streifte seine Hand meine für den Bruchteil einer Sekunde. Ich lauschte auf seine Schritte und erst als ich mir sicher war, dass er nicht mehr zuhören konnte, redete ich.

»Es tut mir leid«, begann ich. »Ich wollte …«

»Rupert«, schnitt Synthia mir das Wort ab. »Du solltest ebenfalls gehen. Ich will allein mit Joy reden.«

Ich schluckte und ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern meiner Finger zu verbergen. Rupert räusperte sich und stand auf. Er kam auf mich zu, blieb unschlüssig vor mir stehen und runzelte die Stirn, so als müsse er angestrengt über etwas nachdenken. Dann zog er mich in eine feste Umarmung. Sie kam so überraschend, dass ich erst begriff, wie mir geschah, als er sich wieder von mir löste. Er klopfte mir zum Abschied tröstend auf die Schulter, ehe er die Gartentür öffnete und nach draußen ging.

»Setz dich«, bat Synthia und deutete auf den Stuhl gegenüber. Ihre Stimme war sanft und ihr Blick weich, was mich mehr überraschte als Ruperts Umarmung. Ich folgte ihrer Bitte und sank in den Stuhl, in dem kurz zuvor Mike gesessen hatte.

»Ich hätte nicht lügen dürfen. Bitte entschuldige.«

»Du bist die erste Frau, die mein Sohn uns vorgestellt hat«, sagte sie, griff nach einer Scheibe Toast und schmierte Erdnussbutter darauf.

»Sicher warst du wütend, als du die Wahrheit erfahren hast.«

Sie gab einen Löffel Marmelade auf die Erdnussbutter und verteilte sie mit einem Messer gleichmäßig. »Nein, nicht wütend. Enttäuscht.«

Sie hob den Kopf und lächelte mich traurig an.

»Ich … ich verstehe nicht.«

Synthia seufzte. »Ich mag dich, Joy. Und ich mochte die Vorstellung von dir und Mike als Paar. All die Jahre habe ich mich davor gefürchtet, welche Art von Frau er eines Tages herbringen würde. Dann kamst du und es war, als wären all meine Wünsche erfüllt worden.«

»Oh.«

Sie schob mir den Teller entgegen. »Hier, iss. Du brauchst Kraft für die Reise.«

Irritiert starrte ich den Toast an. Ich war mir sicher gewesen, dass dieses Gespräch anders verlaufen würde.

»Du bist nicht wütend und bereust, mich in dein Haus gelassen zu haben?«

Synthia lachte. »Keineswegs. Ich bedaure nur, dass euer Besuch so enden muss.«

Ich aß mein Frühstück, überrascht darüber, dass ich überhaupt einen Bissen runterbekam.

»Weißt du«, sagte Synthia nach einer Weile, »als ich davon hörte, hielt ich es erst für einen Scherz. Ihr wirktet glücklich zusammen.«

Waren wir das nicht auch gewesen? Zumindest für einige kostbare Momente?

»Ich verstehe nicht genau, was zwischen euch vorgefallen ist und was die Scharade bezwecken sollte. Mir scheint, als hättet ihr euch euren Weg zueinander unnötig schwer gestaltet.«

»Vielleicht …«

»Wir müssen los«, rief Mike. Wir hörten ihn die Treppe herunterpoltern. Kurz darauf erschien er im Türrahmen. »Wir sollten uns beeilen.«

Ich nickte und stand auf, um mich von Synthia zu verabschieden. Als sie mich an sich zog, glaubte ich, Tränen in ihren Augen glitzern zu sehen. Sie drückte mich fest an sich. »Pass auf dich auf«, sagte sie. Und dann, deutlich leiser, damit nur ich es hören konnte: »Wenn es Liebe ist, findest du einen Weg, zu vergeben.«

Ich sah sie an, unfähig, etwas darauf zu erwidern.

War es Liebe?

»Bitte grüß Sophie von mir und richte ihr aus, es tut mir leid, dass ich mich nicht von ihr verabschieden konnte«, bat ich stattdessen.

»Das werde ich.«

Wir verstauten unser Gepäck im Kofferraum. Als wir davonfuhren, standen Synthia und Rupert Arm in Arm auf den Eingangsstufen und winkten uns hinterher. Der Gedanke, sie heute zum letzten Mal zu sehen, verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust.

Mike und ich schwiegen während der gesamten Fahrt und des Check-Ins. Im Wartebereich des Gates setzten wir uns in verschiedene Reihen und obwohl unsere Sitzplätze während des Flugs nebeneinander waren, sprachen wir kein Wort miteinander. Ich hatte damit gerechnet, dass Mike die Fahrt als Gelegenheit nutzen würde, sich erneut bei mir zu entschuldigen. Doch er machte auf mich zunehmend den Eindruck, als hätte er mit der Sache abgeschlossen. Was mich mehr verärgerte, als es sollte. Schließlich war ich nicht gewillt, seine Entschuldigung anzunehmen und ihm erneut mein Vertrauen zu schenken. Was machte es also für einen Unterschied, ob er es versuchte oder nicht?

Am Flughafen warteten wir mit Abstand zueinander an der Gepäckausgabe, und weil mein Koffer zuerst kam, ging ich bereits in Richtung Ausgang, ohne auf Mike zu warten. Die ganze Zeit über glaubte ich, seine Blicke in meinem Rücken zu spüren, aber weder drehte ich mich um noch verlangsamte ich meine Schritte.

Vor dem Abflug hatte ich Lina eine Nachricht geschrieben und sie gebeten, mich vom Flughafen abzuholen. Ich hatte gewusst, dass der Flug mich emotional auslaugen würde und ich den Beistand meiner besten Freundin brauchte. Weil ich mein Handy danach hatte ausschalten müssen und es bisher nicht wieder gestartet hatte, wusste ich nicht, ob meine Nachricht bei Lina angekommen war. Trotzdem sah ich mich hoffnungsvoll in der Ankunftshalle um. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich ihren braunen Haarschopf und das vertraute Gesicht in der Menge ausmachte.

»Joy«, rief sie und winkte. »Hier drüben.«

Ich eilte auf sie zu, ließ mich in ihre Arme schließen und barg das Gesicht an ihrem Hals.

»Deine Nachricht klang nicht gut. Ist etwas passiert? Ich mache mir Sorgen.«

»Bring mich heim«, krächzte ich mit tränenerstickter Stimme. »Ich muss hier weg.«

Ehe Mike kam und mich in diesem Zustand sah. Ich wollte in meine eigenen vier Wände, wo ich mich sicher fühlte.


KAPITEL -27-

Joy

 

»Unfassbar, dass Mike dich belogen hat. Und dass Cole es die ganze Zeit über wusste!« Lina saß mit verschränkten Beinen auf meinem Bett und pfefferte ihr Handy gegen mein Kopfkissen. »Dieser Mistkerl.«

Ich hatte ihr die ganze Geschichte erzählt, woraufhin sie Cole angerufen und ihn ausgefragt hatte. Undenkbar, dass er nicht in Mikes Pläne eingeweiht gewesen war. Dennoch hatte uns die Erkenntnis geschockt.

»Männer sind scheiße«, schimpfte ich, befreite einen weiteren Schokoriegel aus seiner Verpackung und schob ihn in meinen Mund. Zusätzlich zu meinen eigenen Problemen fühlte ich mich elend, weil Lina und Cole mit hineingezogen worden waren. Es war eine Sache zwischen Mike und mir. Dabei hätte es auch bleiben sollen.

»Was willst du jetzt machen?«

Lina kam zu mir, lehnte sich an die Küchentheke und nahm sich ebenfalls einen Schokoriegel aus der Verpackung.

»Meinen Frust in Zucker ertränken«, antwortete ich und lächelte schmallippig. »Was Besseres fällt mir nicht ein.«

»Du könntest mit ihm reden«, schlug Lina vorsichtig vor. »Dir anhören, warum er sich so verhalten hat.«

»Warum wohl? Weil alle Männer lügen und man ihnen nicht vertrauen kann.« Lina sah mich getroffen an. »Bis auf Cole. Der ist nur ein Idiot, der seinen besten Freund in Schutz nehmen wollte. Du solltest ihm nicht böse sein.«

»Ich denke, du hast recht.« Lina seufzte. »Er klang am Telefon, als wäre er genauso wütend auf Mike wie wir. Wahrscheinlich macht er ihn gerade zur Sau.«

»Wie es sich für einen besten Freund gehört.« Ich grinste, froh darüber, dass meine Tränen für heute versiegt zu sein schienen.

Irgendwie war ich sogar froh. Das mit Mike und mir war endgültig gegessen, da er nicht noch einmal versucht hatte, sich bei mir zu entschuldigen und ich nicht gewillt war, das Gespräch mit ihm zu suchen. Ein sauberer Abschluss. Kein schöner, aber immerhin ein gerader Schnitt. Anders als damals, als er nach New York verschwunden war. Da hatte ich nicht mit der Sache abschließen können. Dieses Mal konnte ich das.

»Du wirkst gelöster«, bemerkte Lina.

»Bin ich. Es ist gut, dass alles so gekommen ist. Wer weiß, vielleicht wären Mike und ich sonst ein Paar geworden und er hätte mich zu einem anderen Zeitpunkt viel schlimmer enttäuscht.« Wenn ich nicht einmal meinem eigenen Vater hatte vertrauen können, wie dann einem Mann, der keinerlei Bindung zu mir hatte? »Gib mir ein paar Wochen, dann bin ich wieder ganz die Alte.«

Ich hatte erwartet, dass Lina erleichtert reagieren würde. Stattdessen zeichneten Zweifel ihre Gesichtszüge.

»Du siehst nicht aus, als würdest du dich darüber freuen, dass ich mich so schnell davon erholt habe.«

Sie zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Weil ich, um ehrlich zu sein, nicht glaube, dass es dir gut geht, Joy. Ich denke, du verdrängst, was passiert ist, und stößt Mike von dir.«

Ich schnaubte. »Was sollte ich sonst tun, nachdem er mein Vertrauen missbraucht hat?«

»Mit ihm reden«, antwortete Lina prompt. »Verstehen, warum er gelogen hat und gemeinsam einen Weg finden, wie ihr die Sache hinter euch lassen könnt. Ihm vergeben.«

»Du willst, dass ich ihm vergebe?«, rief ich ungläubig.

»Darf ich dir eine Frage stellen?« 

Ich verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust und bedeutete ihr mit dem Kinn, zu sprechen. »Würdest du erfahren, dass ich dich belogen habe, wäre deine Reaktion dieselbe?«

»Was?« Ich verstand nicht, worauf sie mit ihrer Frage hinauswollte.

»Als du herausgefunden hast, dass ich von Mikes Rückkehr nach San Francisco wusste und es dir verschwiegen habe, warst du wütend, aber du hast mir verziehen.«

»Das war etwas anderes«, murmelte ich.

»War es das? Ich denke, es ist eine ähnliche Situation gewesen. Auch ich habe dein Vertrauen missbraucht. Aber du hast mich nicht von dir gestoßen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Du bist meine beste Freundin. Ich würde dir fast alles verzeihen, weil ich weiß, dass du mir nicht wehtun willst.«

»Aha.« Lina hob den Zeigefinger und deutete mir ins Gesicht. »Das ist es!«

»Was ist was?« Langsam nervte sie mich.

»Mike wollte dir auch nicht wehtun. Tief in deinem Inneren weißt du das. Es fällt dir nur schwer, das zu glauben, weil es in deinem Leben niemals einen Mann gegeben hat, dem du wirklich vertrauen konntest.«

»Weil man Männern eben nicht vertrauen kann«, widersprach ich, stieß mich von der Küchentheke ab und ging zum Fernseher. Ich schaltete Netflix ein und wählte The Big Bang Theory aus.

»Was, wenn Mike die Ausnahme ist?«, hörte ich Lina fragen, ehe ich den Ton laut genug stellte, um ihre Worte und meine eigenen Gedanken zu übertönen.

Nachdem sie gegangen war, versuchte ich einzuschlafen, aber ihre Worte hielten mich wach. Was, wenn Mike die Ausnahme ist? Ich dachte daran, wie sicher ich mich bei ihm gefühlt hatte. Genug, um ihm von der Nacht zu erzählen, in der mein Vater aus meinem Leben verschwunden war. Diese traumatische Erfahrung hatte ich bisher nur mit Lina geteilt. War das ein Zeichen dafür, dass ich Mike vertrauen wollte? Konnte ich es nur nicht, weil meine Angst mich zurückhielt?

Weil an Schlaf nicht zu denken war, begann ich meinen Koffer auszupacken, Wäsche zu waschen und die Wohnung zu putzen. Was bei einem Studioapartment schnell erledigt war. Nachdem es nichts mehr gab, womit ich mich ablenken konnte, sank ich auf mein Bett. Ich spielte mit dem Gedanken, den Fernseher einzuschalten und mich von Netflix in den Schlaf wiegen zu lassen, fürchtete aber, dass das heute nicht funktionierte. Während des Aufräumens war in mir der Drang gewachsen, mit jemandem reden zu wollen. Nicht mit Mike, nicht mit Lina. Sondern mit jemandem, der mich besser verstand als irgendwer sonst.

Ich blickte auf die Uhr. Es war dreiundzwanzig Uhr. In New York also zwei Uhr am Morgen. Obwohl ich wusste, dass die Chance, dass Dawn abhob, gegen null ging, rief ich sie an. Es klingelte mehrfach. Wie ich erwartet hatte, hob sie nicht ab. Oder aber ihr Handy war auf lautlos gestellt. Genervt von meiner eigenen Naivität wollte ich auflegen, als der Anruf angenommen wurde.

»Oh, hey«, quietschte ich aufgeregt.

»Was willst du?« Dawns Stimme war schläfrig und genervt. Eindeutig hatte ich sie aufgeweckt.

»Ich … ähm, ich bin überrascht, dass du abgenommen hast«, stammelte ich.

»Weil du mitten in der Nacht anrufst, dachte ich, es wäre was passiert. Mit Mom oder so«, antwortete Dawn kühl.

»Nein, Mom geht es gut. Denke ich. Deswegen rufe ich nicht an.«

»Dann kann ich ja auflegen.«

»Warte. Nicht. Ich muss dringend mit dir reden.«

Ich konnte Dawns Zögern durch den Hörer spüren. Das war unser erstes Gespräch nach monatelanger Funkstille. »Wenn es um die Sache mit Hector geht, dann habe ich kein Interesse.«

»Nein«, beeilte ich mich ihr zu versichern. Das Letzte, was ich wollte, war mich wieder mit ihr zu streiten. »Es geht nicht um Hector. Es geht um mich. Und um das, was du gesagt hast.«

»Ich habe einiges gesagt.« Im Hintergrund war Wasserrauschen zu hören, dann Schluckgeräusche. »Du musst schon präziser werden.«

»Was du über mich und Beziehungen gesagt hast. Dass ich mich vor einer festen Bindung fürchte.«

Dawn seufzte. »Hör zu, ich war an dem Tag sehr wütend. Was ich gesagt habe, war nicht nett. Ich sollte mich dafür entschuldigen.«

Das war zwar nur ein halbes Eingeständnis, aber für meine sture Schwester ein großes Bekenntnis.

»Danke«, sagte ich lächelnd. »Aber ich fürchte, dass du recht hattest. Mom und Dad haben mich vollständig verkorkst. Vermutlich werde ich nie einen Partner finden und glücklich werden.«

»Man braucht keinen Partner, um glücklich zu sein.« Es überraschte mich, diese Worte von meiner Schwester zu hören. »Du bist bisher auch gut klargekommen.«

»Ja«, antwortete ich traurig. »Irgendwie.«

Ich dachte an Mike und daran, dass nach ihm nichts mehr sein konnte wie zuvor. Als ich Lina heute Mittag gesagt hatte, ich wäre in ein paar Wochen wieder die Alte, hatte ich bereits geahnt, dass das unmöglich war. Ich würde nie wieder die Alte sein. Mike hatte mich verändert.

»Was denn?«, fragte Dawn und klang mit einem Mal überrascht. »Geht es um einen Mann? Du hast dich verliebt! Rufst du deswegen an?«

»O Mann.« Ich rieb mir über die Stirn. »Es ist kompliziert.«

Also begann ich ganz vorn, an dem Tag, als Lina Cole geküsst hatte und wie dadurch Mike in mein Leben getreten war. Es war auf wunderschöne Weise merkwürdig, wie leicht mir die Unterhaltung mit Dawn fiel. Die positive Überraschung darüber, dass sie meinen Anruf beantwortet hatte, hallte weiterhin in mir nach. Aber ich hatte das Gefühl, dass auch Dawn das Kriegsbeil begraben wollte. Eventuell war nach den furchtbaren Dingen, die wir einander an den Kopf geworfen hatten, genug Zeit vergangen. 

»Das klingt wie die verrückteste Ansammlung Menschen, von der ich je gehört habe«, sagte Dawn, als ich fertig war. »Ich meine Lina und Cole, okay. Aber dann auch Coles Ex Caroline und ihr Boss? Und jetzt Mike und du? Ist diese Fake-Love-Sache momentan im Trend? Habe ich was verpasst? Muss ich mich anschließen?«

»Es hat sich so ergeben«, antwortete ich lachend. »Vielleicht haben wir uns auch gegenseitig angesteckt.« Etwas merkwürdig war es, dass drei befreundete Pärchen eine Fake-Nummer abgezogen hatten. Wobei man dazusagen musste, dass der Fake uns alle erst zusammengebracht hatte. Denn ohne Lina und Cole hätte ich Mike niemals kennengelernt. Und Caroline wäre nicht auf die Idee gekommen, ihren Boss Isaac zu erpressen, damit er ihren Verlobten spielte. Eins hatte zum anderen geführt und so verrückt das auch klang, ich war froh darum.

»Für mich klingt es, als wäre dieser Mike ein guter Kerl«, sagte Dawn. »Ich weiß, es ist leichter gesagt als getan. Aber du musst das mit deinem Vater hinter dir lassen. Nicht jeder Mann ist wie er. Und du bist nicht wie unsere Mutter, nur weil du von ihr aufgezogen wurdest. Du führst dein eigenes Leben, triffst eigene Entscheidungen.«

Ihre Worte lösten einen Knoten in meiner Brust, der dort lange festgesessen hatte. »Du denkst, ich soll es riskieren?«

»Ich denke, dass du aufhören musst, in Angst zu leben. Angst davor, nicht vertrauen zu können. Angst davor, nicht genug zu sein. Und Angst davor, verlassen zu werden.«

Ich schniefte und wischte mir eine Träne von der Wange. »Ich wusste gar nicht, dass du verständnisvoll sein kannst«, stichelte ich in dem Versuch, den emotionalen Moment zu überspielen.

»Manchmal. Wenn ich mir Mühe gebe.« Sie schwieg, ehe sie sagte: »Rede mit ihm. Gib ihm eine Chance. Ein gebrochenes Herz kann nicht schlimmer sein, als sich ständig zu fragen, was wäre, wenn.«

Dawn konnte mein Nicken nicht sehen, daher antwortete ich: »Ich überlege es mir. Darf ich dich noch was anderes fragen?« Sie brummte zustimmend. »Was war zwischen dir und Hector? Wieso habt ihr euch getrennt?«

Ich wusste, dass ich mich damit auf dünnes Eis begab. Unser frisch geschlossener Frieden war zerbrechlich. Mit meiner Frage riskierte ich, den alten Streit wieder hochzubringen. Aber Dawn reagierte ruhig. »Er war ein Arschloch. Ich habe erkannt, dass du recht hattest.«

»Was ist passiert?«, fragte ich alarmiert. Wenn dieser Mistkerl meiner kleinen Schwester wehgetan hatte, würde ich ihn umbringen.

»Ganz ruhig, Rambo. Hector ist Schnee von gestern. Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Ich muss in fünf Stunden im Büro sein und würde vorher gern schlafen.«

»Oh, natürlich«, sagte ich schuldbewusst. »Es tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe. Aber danke! Das Gespräch mit dir tat gut. Überhaupt wieder mit dir zu reden, tat gut.«

»Fand ich auch. Wir haben einiges aufzuholen.«

Das stimmte wohl. Wir waren noch nicht einmal dazu gekommen, über ihren Umzug nach New York zu reden. Aber ich erwartete auch nicht, dass wir mehrere Monate in einer Stunde aufholten. 

»Haben wir. Aber jetzt schlaf erst mal. Wir telefonieren bald wieder.«

»Gute Nacht, Joy. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, kleine Schwester.«


KAPITEL -28-

Mike

 

»Spar‘s dir«, ermahnte ich Cole, als ich ihm am nächsten Morgen die Haustür öffnete. Wir hatten nach unserer Ankunft ein kurzes Telefonat geführt, bei dem er mich wissen ließ, dass Lina meinetwegen wütend auf ihn war und sich erkundigt hatte, wie sehr ich es vergeigt hatte.

»Was denn?« Cole hob abwehrend die Hände. In einer davon hielt er eine braune Papiertüte.

»Ich weiß genau, was du sagen wolltest. Ich habe es dir doch gesagt«, äffte ich ihn nach. 

»Aber ich habe es dir gesagt.« Er drückte die Tüte gegen meine Brust und betrat die Wohnung. Ich schloss die Tür hinter ihm und spähte in die Tüte. Darin befanden sich zwei Bagels.

»Bitte sag mir, dass die beide für mich sind. Ich sterbe vor Hunger.«

»Nichts da. Du wirst schön teilen.« Er ging in die Küche, schaltete die Kaffeemaschine ein und öffnete das Eisfach.

»Was wird das?«, fragte ich und beobachtete irritiert, wie er Eiswürfel in ein Glas gab und Kaffee darüber laufen ließ. Als er Milch aus dem Kühlschrank holte, verlor ich vollständig die Fassung. »Wer bist du? Und was hast du mit dem Cole gemacht, der seinen Kaffee nur schwarz wie die Nacht trinkt?«

»Den Kerl gibt es nicht mehr. Er hat einen Eiskaffee-Junkie geheiratet und sich infiziert.«

Ich schnitt die Bagels auf und bestrich sie mit Butter, während Cole mir ebenfalls ein Getränk zubereitete. Danach setzten wir uns auf den Balkon und genossen die letzten herbstlichen Sonnenstrahlen. Bald würden die Temperaturen abfallen und kalte Winde vom Meer her über die Stadt ziehen.

»Ich würde ja sagen, erzähl mir, was passiert ist, aber ich kann es mir schon denken. Joy ist hinter deine Lügen gekommen und war nicht begeistert davon?«

»Ich bin beeindruckt, Sherlock.«

Er grinste und biss von seinem Bagel ab. »War nicht schwer zu erraten. Aber bei der Beantwortung der Frage, wie euer Trip ansonsten lief, tue ich mich schwer.«

»Es lief phänomenal«, sagte ich. »Ich kann selbst gar nicht glauben, wie gut es lief. Joy war wie ausgewechselt. Wir hatten unglaublich viel Spaß zusammen und sie hat sich mir geöffnet. Ich wollte mit ihr reden und ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht hätte sie es besser aufgenommen, wenn sie es nicht zufällig erfahren hätte.«

»Vermutlich.«

»Dafür ist es jetzt zu spät.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie will nichts mehr von mir wissen. Ich habe mich entschuldigt, aber es hat nichts genützt.«

»Dann entschuldige dich noch mal. So lange, bis sie dir vergibt.«

Ich schüttelte traurig den Kopf. »Das würde nichts bringen. Joy vertraut mir nicht mehr. Und das kann man nicht mit einer einfachen Entschuldigung geradebiegen. Ich habe sie verloren.«

Wir aßen schweigend unsere Bagels und tranken Eiskaffee. Ich beobachtete, wie sich die Sonnenstrahlen an den Glasfassaden der gegenüberliegenden Gebäude brachen und hing meinen Gedanken nach. Wie hatte ich jemals der Meinung sein können, einen Fake vorzutäuschen sei der richtige Weg, um an Joys Herz zu gelangen? Obwohl ich zu meiner Verteidigung sagen musste, dass es am Anfang so ausgesehen hatte, als ginge mein Plan auf.

»Kann es sein, dass du zu schnell aufgibst?« Cole riss mich aus meinen Grübeleien.

»Was?«

»Na, du wirfst beim kleinsten Problem die Flinte ins Korn. Genauso wie vor einigen Monaten, als du einfach nach New York abgehauen bist, statt mit Joy über ihre Ängste zu reden.«

»Sie hat mich weggestoßen«, argumentierte ich. »Damals wie heute.«

»Und du lässt es zu.«

»Ich …« Er hatte recht. Ich ließ es zu. Ich hatte auf der gesamten Rückreise nicht einen Versuch unternommen, mit Joy zu reden. Weil ich gedacht hatte, dass es nichts nützte. Aber was, wenn ich mir das selbst nur eingeredet hatte? Weil ich in Wirklichkeit genauso große Angst hatte, mich zu binden?

»Ich fürchte mich wohl davor, dass die Mühe vergeblich ist und sie mich zurückweist«, gestand ich. Deswegen hatte ich auch den komplizierten Weg mit dem Fake eingeschlagen, statt offen und ehrlich mit Joy zu reden. »Und ich habe Angst davor, dass sie mich nicht zurückweist und ich es vermassle. Joy hat viel durchgemacht und ich weiß nicht, ob ich der Richtige für sie bin. Was, wenn ich etwas falsch mache und sie meinetwegen noch mehr leidet als ohnehin schon?«

Ich hatte nie versucht, einer Frau ein guter Freund zu sein. Niemand konnte mir garantieren, dass ich es für Joy schaffen würde. Was, wenn es mir nicht gelang, ihr gerecht zu werden? Sie glücklich zu machen?

»Du wirst es nur erfahren, wenn du es ausprobierst.«

»Welch weiser Ratschlag«, gab ich sarkastisch zurück. »Da bleibt immer noch das Problem, dass Joy nicht mit mir reden will.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.« Cole hielt mir sein Handy entgegen, sodass ich die Nachricht auf dem Display lesen konnte. Sie kam von Lina. 

Sag Mike, dass er ein Idiot ist. Aber dass Joy eindeutig Gefühle für ihn hat.

Er soll zu ihr fahren und nicht aufgeben, wenn ihm was an ihr liegt.

Ich fand Lina und Joy an einem verlassenen Strandabschnitt. Lina hatte Joy für einen Spaziergang mit Peanut abgeholt und mir ihren Standort geschickt. Dass sie mich trotz meiner Lüge unterstützte und mich an der Seite ihrer besten Freundin sehen wollte, bedeutete mir viel. Ich parkte den Wagen und entdeckte die beiden bereits, nachdem ich ausgestiegen war. Sie standen in der Ferne und warfen sich gegenseitig etwas zu. Ein kleines graues Knäuel flitzte zwischen ihnen hin und her.

Ich zog Schuhe und Socken aus und trat den Weg über den kühlen Sand an. Dabei krempelte ich die Ärmel meines weißen Hemdes hoch und schirmte meine Augen mit der Hand vor der Sonne ab.

Peanut war die Erste, die mich bemerkte. Mit einem lauten Kläffen warnte sie die Frauen davor, dass sich ein Fremder näherte. Als ehemaliger Straßenhund war sie besonders Männern gegenüber misstrauisch. Sie rannte mir bellend entgegen. Lina, die mich bereits erkannt haben musste, machte sich keine Mühe, sie zurückzurufen.

Peanut blieb einige Meter vor mir entfernt stehen und knurrte bedrohlich.

»Ich bin es, du alter Stinkstiefel«, begrüßte ich sie, ging in die Knie und hielt ihr meine Hand entgegen. Beim Klang meiner Stimme hörte sie auf zu knurren und wedelte mit dem Schwanz. »Hast du mich erkannt, ja?«

Sie kam auf mich zugelaufen, schleckte an meinen Fingern und rieb sich an meinen Beinen, damit ich sie streichelte. Dann gingen wir gemeinsam zu den Frauen. Lina winkte mir, aber Joy sah sich um, als suche sie nach einem schnellen Fluchtweg.

»Hast du ihm gesagt, wo wir sind?«, hörte ich sie zischen.

»Jep«, antwortete Lina wenig schuldbewusst und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Ich lass euch beide mal allein. Ihr habt einiges, worüber ihr reden müsst.«

»Ich will aber nicht mit ihm reden«, motzte Joy und ich stellte erstaunt fest, dass ich sogar diese trotzige Seite an ihr mochte. 

Lina ignorierte ihre Proteste, kam an mir vorbei und drückte zum Abschied aufmunternd meinen Arm. Dann pfiff sie nach Peanut und die beiden gingen davon. 

»Was willst du hier?«, fragte Joy genervt.

»Reden?« Ich wollte nach ihren Händen greifen, aber Joy entzog sich mir. Sie strich ihr Shirt glatt, das vom Wind angehoben wurde, und blickte hinaus aufs Meer. »Wenn du mir eine Chance gibst, erkläre ich dir alles.«

Sie drehte den Kopf und sah in die Ferne, etwa dorthin, wo die parkenden Autos stehen mussten, und seufzte ergeben. »Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig. Meine Mitfahrgelegenheit macht sich gerade aus dem Staub.«

Wieder einmal dankte ich Lina innerlich für ihre Unterstützung.

»Ich will nur dieses eine Gespräch mit dir. Versprochen. Und wenn du danach nichts mehr von mir wissen willst, fahre ich dich nach Hause und du musst mich nie wieder sehen.«

»Klingt verlockend. Schieß los.«

Sie drehte sich um und ging den Strand entlang. Ich krempelte meine Hose hoch, um sie vor dem Salzwasser zu schützen, und beeilte mich dann, zu Joy aufzuschließen.

»Erinnerst du dich an den Abend nach Linas Hochzeit? Als du vorgeschlagen hast, wir bräuchten etwas Abstand?« Sie nickte. »Es hat mich verrückt gemacht. Natürlich habe ich schon vorher gemerkt, dass wir einander nähergekommen sind und ich anders zu dir stand als am Anfang der Affäre. Aber als du mich dann plötzlich von dir gestoßen hast, ist es mir richtig klargeworden. Und das hat mir Angst gemacht.«

Joy sah mich von der Seite an, richtete ihren Blick aber schnell wieder nach vorn, als sie sah, dass ich es bemerkte. Sie sagte kein Wort.

»Nicht nur, dass ich noch nie so für eine Frau gefühlt habe, ich wollte es auch nie. Ich war froh, Single zu sein, ungebunden und mich ganz auf meine Karriere konzentrieren zu können. Und dann hast du mich zurückgewiesen und ich wurde mit etwas konfrontiert, was ich nie zuvor erleben musste. Statt mit dir darüber zu reden, bin ich weggelaufen und habe das Jobangebot in New York angenommen, das mein Chef mir schon Monate zuvor in Aussicht gestellt hatte.« 

»Du hast nie erwähnt, dass sich diese Chance für dich ergeben hat. Auch nicht vor unserem Streit«, warf Joy mir vor. Sie blieb stehen, um eine Muschel aufzuheben und hielt sie in eine heranströmende Welle, um den Sand abzuwaschen.

»Das hätte ich tun sollen. Aber wir wollten es unverbindlich halten und ich war es nicht gewohnt, meine Entscheidungen mit irgendwem abzustimmen. Das bin ich immer noch nicht.« Als Joy aufsah, hielt ich ihren Blick fest. »Aber ich kann es lernen.«

Ein weiteres Versprechen, von dem ich hoffte, dass ich es niemals brach.

»Und ich kann lernen, meine Gefühle zu kommunizieren. Was ich damals schon hätte machen sollen, statt wegzulaufen. Um ehrlich zu sein, befürchtete ich aber, dass es nichts bringen würde oder dich möglicherweise noch mehr verschrecken würde.«

»Vielleicht hätte es das«, gab Joy zu. Sie verstaute die Muschel in ihrer Handtasche, ehe wir unseren Weg fortsetzten.

»Siehst du, und das habe ich gespürt. Ich wusste, dass du etwas für mich empfindest, aber zu große Angst hast, um diese Gefühle zuzulassen. Ich wusste bloß nicht, wovor du dich gefürchtet hast. Als der Job in New York endete, wusste ich, dass ich nicht nach San Francisco zurückkommen kann, um einfach dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten. Ich wollte mehr für dich sein. Es zumindest probieren. Also erfand ich den Plan mit der Fake-Liebe. Die ständigen Kuppelversuche meiner Mutter haben mich auf die Idee gebracht und ich dachte, es kitzelt vielleicht deine Gefühle wach und du merkst, wie unnötig deine Ängste sind, wenn wir ein Paar spielen.«

Joy sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.

»Bis ich erfahren habe, was diese Ängste verursacht«, fuhr ich kleinlaut fort. »Da war mir klar, dass ich dir die Wahrheit sagen muss. Ich habe es mehrfach versucht, aber …«

»Ich wollte nicht reden«, beendete Joy den Satz.

»Genau. Aber ich musste mich dringend jemandem anvertrauen, also redete ich mit meinem Dad. Den Rest kennst du ja.«

»Ich denke, dass ich überreagiert habe«, antwortete Joy nach langem Schweigen und sagte damit das Letzte, womit ich heute gerechnet hatte.

»Ich … Quatsch. Du hast jedes Recht, wütend zu sein.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht, da ich nicht versehentlich in ein Fettnäpfchen treten wollte. Joy sah mich augenrollend an.

»Du musst mich nicht mit Samthandschuhen anfassen. Ich kann mir meine Fehler durchaus eingestehen.«

»Also bedeutet das, dass du nicht mehr wütend auf mich bist?«, fragte ich vorsichtig. Leise Hoffnung machte sich in mir breit.

»Oh, und wie ich das bin.« Joy baute sich vor mir auf und stemmte die Hände in die Hüfte. »Ich bin verdammt wütend auf dich. Und werde es eine ganze Weile sein. Damit du deine Lektion lernst und nie wieder auf die Idee kommst, mich anzulügen oder mein Vertrauen auf andere Art zu missbrauchen.«

Ich nickte hektisch. »Einverstanden.«

»Ab sofort sind wir ehrlich zueinander. Wenn das funktionieren soll, darf es keine Geheimnisse geben.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es weiterraste. »Wenn was funktionieren soll?«, fragte ich und schaffte es nicht länger, die Hoffnung aus meiner Stimme zu verbannen.

Joy lief rot an und sah schüchtern auf ihre Füße. »Das mit uns«, murmelte sie so leise, dass ich sie durch den Wind kaum verstand. Ich strich die Haare aus ihrem Gesicht und umfasste behutsam ihre Wangen.

»Sag das noch mal«, bat ich.

»Das mit uns?« Sie lächelte unsicher.

»Heißt das, du willst mit mir zusammen sein?«

»Ich will es zumindest versuchen und herausfinden, ob du einen passablen Freund abgibst«, antwortete sie neckisch.

»Ich verspreche dir, dass ich jeden Tag mein Bestes geben werde, um dich glücklich zu machen.« Ich trat näher an sie heran, bis sich unsere Nasenspitzen berührten.

»Ich will dich auch glücklich machen«, flüsterte Joy. »Weil ich dich liebe. Und das macht mir Angst.«

Ich grinste vor Glück bis über beide Ohren. »Ich liebe dich auch. Wir werden gemeinsam gegen unsere Ängste angehen.«

Ein weiteres Versprechen.

Dann legte ich meine Lippen auf Joys Mund und hoffte, dass ich diese Frau von nun an jeden Tag küssen durfte. Weil ich nicht glaubte, dass ich jemals genug von ihr bekommen könnte. 


EPILOG

Joy

Zwei Monate später

 

»Caroline, du hast dich selbst übertroffen«, schwärmte Lina. Mir selbst fehlten die Worte, als ich den reich gedeckten Tisch sah, in dessen Mitte ein prächtiger Truthahn lag. Rundherum standen Schälchen mit Beilagen. Kaum eine Fläche war leer.

»Wenn das kein Festmahl wird«, schloss Cole sich der Begeisterung seiner Frau an. 

»Wow«, ergriff auch ich das Wort und wandte mich Caroline zu. »Du bist unglaublich. Wie lange hast du dafür in der Küche gestanden?«

Sie winkte ab. »Ach, die Abwechslung tat gut. In letzter Zeit habe ich täglich mehrere Stunden für meine Prüfungen gelernt. Ich war dankbar, einmal nicht auf den Bildschirm schauen zu müssen.«

Caroline arbeitete als Rechtsanwaltsfachangestellte und studierte nebenher Jura. Außerdem hatten sie und Cole eine gemeinsame Tochter, Kaylee, die bei ihr lebte und offenbar fand sie dennoch die Zeit, ein Fünf-Gänge-Menü zu kochen. Das Zeitmanagement einiger Menschen war beneidenswert.

»Unsere Idee mit der vorgezogenen Thanksgiving-Party gefällt mir immer besser«, schaltete nun auch Mike sich in die Unterhaltung ein. Er schlang von hinten die Arme um mich und zog mich an seine Brust.

»Dann auf, setzt euch«, forderte Isaac, Carolines Verlobter, uns auf. »Oder wollt ihr ewig herumstehen?«

Jeder suchte sich einen Platz am Tisch. Caroline schenkte Wein ein und Isaac übernahm als frisch gebackener Hausherr das Tranchieren des Truthahns.

»Wie ist das Zusammenleben so?«, fragte ich neugierig. »Wenn ich mich nicht täusche, sind es bereits drei Monate, oder?«

»Wunderbar«, antwortete Isaac.

»Chaotisch«, erwiderte Caroline zur selben Zeit. Sie sahen sich an und lachten.

»Es ist wunderbar, aber chaotisch, weil ich noch mein Apartment in der Stadt verkaufen muss und dieses Haus allmählich zu klein für uns wird. Wir werden uns wohl bald nach einer größeren Alternative umsehen.«

Er tat jedem von uns ein großes Stück Truthahn auf und wir bedienten uns an den Beilagen. »Verbringt ihr die Feiertage hier?«

Caroline nickte. »Wir haben Freunde und Familie eingeladen und schmeißen eine kleine Party. Wie sehen eure Pläne für Vermont aus?«

Mike und ich würden morgen früh zu seinen Eltern fliegen, um Thanksgiving mit ihnen zu verbringen. Insgesamt blieben wir eine Woche. Was an sich schon eine geniale Sache war. Synthia und Rupert hatten mich wie eine Tochter in der Familie willkommen geheißen. Wir telefonierten regelmäßig. Auch mit Sophie verstand ich mich unheimlich gut. Obwohl Mike und ich erst zwei Monate ein Paar waren, nannte sie mich ihre Schwägerin und drohte Mike regelmäßig damit, dass sie keine andere Frau außer mir akzeptieren würde. Was mein Herz erwärmte, aber gar nicht nötig war. Denn Mike und ich waren verrückt nacheinander. Wir hatten unsere Beziehung langsam angehen und einander viel Freiraum für eigene Interessen geben wollen, aber wie sich zeigte, war unser größtes Interesse, immer beieinander zu sein.

»Mikes Vater hat angekündigt, dass er mich mit zum Angeln nimmt.« Seitdem ich das Chaos in meinem Inneren beseitigt hatte, hatte ich kein Problem mehr mit Stille. Ich genoss sie. »Und Sophie will für uns alle kochen.«

Mein Highlight war allerdings ein anderes. »Außerdem fliegt Dawn für ein paar Tage rüber.«

Alle sahen mich überrascht an. »Wirklich?«, fragte Lina.

Ich nickte begeistert. Dawn und ich hatten uns ausgesprochen und eine neue, bessere Beziehung zueinander aufbauen können. Eine, in der ich sie nicht mehr behandelte, als müsste ich sie vor allem Bösen auf der Welt beschützen und sie mich dafür mehr an ihrem Leben teilhaben ließ und hin und wieder Ratschläge von mir annahm. Aber vor allem eine, in der wir unsere Vergangenheit hinter uns gelassen hatten. »Sie kann wegen ihres Jobs nur zwei Nächte bleiben, aber ich freue mich riesig, dass sie alle kennenlernen wird.«

Der Vorschlag, Dawn ebenfalls einzuladen, war von Rupert und Synthia gekommen. Die beiden waren so wunderbar zu mir, dass ich mein Glück manchmal gar nicht fassen konnte. Mein Leben lang hatte ich keine richtige Familie gehabt. Und nun hatte ich auf einen Schlag eine Großfamilie bekommen, die mich liebte, wie ich war.

»Aber genug von mir. Wie sieht es bei euch aus?«, fragte ich Lina und Cole.

Mike drückte unter dem Tisch meine Hand. Ich lächelte ihn verliebt an, bis sich Lina räusperte.

»Gott, diese anfängliche Verliebtheit ist wirklich anstrengend. Waren wir auch so?«

»Wir waren schlimmer«, antwortete Cole, schlang einen Arm um Lina und küsste sie, woraufhin Mike ein Würgegeräusch machte und böse Blicke von seinem besten Freund erntete. 

»Du wolltest von euren Plänen erzählen«, brachte ich das Gespräch zurück zum eigentlichen Thema.

»Oh, genau.« Lina trank einen Schluck Wasser, ehe sie antwortete. »Wir werden an der alljährlichen Ortega-Thanksgiving-Feier teilnehmen und dann für einen Kurzurlaub nach Hawaii flüchten, wo wir uns von den vielen Fragen nach Nachwuchs erholen, mit denen meine Familie uns bombardieren wird.«

»Plant ihr denn Nachwuchs?«, wollte nun auch Caroline wissen. »Kaylee würde sich über ein Geschwisterchen freuen.«

»Vielleicht irgendwann«, antwortete Lina. »Zuerst wollen wir aber unsere Zeit zu zweit genießen und viel reisen. Cole nimmt sich nächstes Jahr einige Monate frei, dann wollen wir eine große Europareise machen.«

»Davon erfahre ich jetzt erst?«, fragte ich empört. »Wie lange wärst du weg?«

»Drei bis vier Monate.«

Ich starrte sie mit offenem Mund an. »So lange?«

Mike schien ebenfalls nicht begeistert von der Aussicht, dass sein bester Freund so lange fort sein würde. 

Cole schaltete sich ein: »Eigentlich hatten wir gehofft, dass ihr für eine Woche oder länger mitkommen würdet. Wir dachten, wir könnten uns für einen gemeinsamen Urlaub in Italien treffen.«

Caroline klatschte in die Hände. »Das klingt fantastisch. Ich wollte schon immer mal nach Venedig. Die Stadt soll unglaublich romantisch sein.«

Ich war ebenfalls begeistert von der Idee. »Wenn wir bald mit der Planung anfangen, kann ich mir bestimmt Urlaub nehmen. Das wird aufregend.«

Ich hatte das Land bisher nie verlassen. Eventuell könnten Mike und ich sogar länger bleiben. Mein Job ließ sich von überall aus erledigen und Mike könnte seine Fälle entsprechend legen.

»Allerdings müssen wir schauen, wie wir das mit der Hochzeitsplanung machen«, bremste Isaac uns in unserer Euphorie. Der ernste Skandinavier war in unserer Runde immer der Vernünftige. »Caroline und ich wollen nächstes Jahr heiraten. Wir haben noch keinen festen Termin, aber die Feier soll im Frühling stattfinden.«

»Eure Hochzeit verpassen wir auf keinen Fall«, versprach Lina. »Wir richten unsere Planung nach euch aus. Erst die Vermählung, dann der Urlaub.«

Es war schon merkwürdig, wie das Leben manchmal spielte. An diesem Tisch saßen drei Paare, die nur durch eine verrückte Liebe zueinander gefunden hatten. Lina und Cole hatten ihre Ehe gefakt, bevor sie wirklich geheiratet hatten. Und Isaac und Caroline hatten eine Verlobung vorgetäuscht, ehe er tatsächlich um ihre Hand angehalten hatte. Mikes und meine Liebe war echter denn je. Vielleicht war es bloß ein dummer Zufall oder aber das Schicksal, das uns hierhergeführt hatte. Ich wusste nur, dass ich nie so viel Freude am Leben empfunden hatte wie in den letzten Monaten. Und wenn ich an all die wundervollen Dinge dachte, die in der Zukunft auf uns warteten, quoll mein Herz über vor Liebe. Ich würde mit meinen besten Freunden und dem Mann, den ich liebte, verreisen. Und dabei zusehen, wie Caroline und Isaac sich das Für Immer versprachen. Etwas Schöneres konnte ich mir nicht vorstellen. Und dieses Mal fürchtete ich mich kaum noch vor dem Gedanken, dass ich den Brautstrauß fangen könnte. Mike war das Beste, was mir jemals hätte passieren können. Und ich wollte keinen Tag mehr ohne ihn verstreichen lassen.

ENDE

 


DANKSAGUNG

 

Meine lieben Leser*innen,

mit dem Abenteuer von Mike und Joy geht eine weitere Reihe zu Ende. Ich möchte mich ganz herzlich bei euch bedanken, dass ihr meine drei Protagonisten-Paare auf ihrer Reise begleitet habt. Für all eure unterstützenden Rezensionen, die lieben Nachrichten und die Beiträge in den Sozialen Medien. Dafür, dass ihr meine Bücher lest, sie in eure Regale stellt und euch auf Neuveröffentlichungen freut.

Ich hoffe, dass ich euch mit Our perfect fake Love einen tollen Abschluss schreiben konnte. Mir war es wichtig, dass auch die Charaktere aus den vorherigen Büchern noch einen Auftritt bekommen und ihr wisst, sie alle leben ihr persönliches Happy End. So fällt der Abschied etwas leichter.

Mike und Joy haben mich beim Schreiben vor einige Herausforderungen gestellt. Da die beiden in den vorherigen Büchern bereits in viele Szenen aufgetaucht sind, musste ich mich beim Schreiben in diesem Rahmen bewegen. Was stellenweise gar nicht so einfach war, zumal das Buch -wie der Rest der Reihe- unabhängig zu lesen sein sollte. Dennoch hoffe ich, dass es mir gelungen ist. Schließlich mag ich Herausforderungen. Es hat mir Freude bereitet, tiefer in die Gedanken-und Gefühlswelt dieser zwei Charaktere einzutauchen. Auch der Locationwechsel nach Vermont war spannend! Ich habe die Recherche genossen.

Wie immer hatte ich  Hilfe, für die ich mich bedanken möchte. Mein größter Dank gilt Jenny und Aileen, meinen beiden Testleserinnen, die mich mit Zeit und Hingabe unterstützt haben. Mit euch Rücksprache halten zu können, hat mich während des Schreibens beruhigt. Zu sehen, wie euch die Geschichte ans Herz wächst, sehr motiviert!

Ein großes Dankeschön geht an Sabrina und Regina, die dem Buch mit dem Lektroat und dem Korrektorat sowohl sprachlich, als auch inhaltlich den Feinschliff verliehen haben. Und an meine talentierte Coverdesignerin Andrea, die sich Mal wieder selbst übertroffen hat. Und auch an Lorena, von TheSocials, die für mein Marketing die schönsten Buchtrailer bastelt. Ihr ist es auch zu verdanken, dass ich nun auf TikTok vertreten bin und viele neue Leser*innen für meine Bücher begeistern konnte. 

Wer meine Danksagungen aufmerksam liest, wird an dieser Stelle vielleicht bemerken, dass ich fast vom ersten Buch an mit demselben Team zusammenarbeite. Das möchte ich an dieser Stelle besonders betonen. Ich bin überaus dankbar Menschen gefunden zu haben, mit denen die Zusammenarbeit und Kommunikation über Jahre so toll funktioniert. Auf weitere gemeinsame Projekte!

Ich verabschiede mich mit einem weinenden und einem lachenden Auge aus San Francisco. Es war eine tolle Zeit. Lina, Caroline und Joy werden mir unheimlich fehlen. Ich freue mich, wenn dieses Jahr die Hörbücher erscheinen und ich erneut in ihren Geschichten abtauchen kann.

Und wie geht es jetzt weiter?

Ich verrate euch so viel: für das nächste Buch verschlägt es uns nach London! Die Stadt der Reichen, Schönen und Adligen. Derzeit plane ich meine Recherchereise dorthin, um direkt vor Ort zu schreiben, das Feeling der Stadt zwischen den Zeilen einfließen zu lassen und euch mit tollen Eindrücken zu versorgen. Wer nichts verpassen will, kann mir gerne in den Sozialen Medien folgen, dort teile ich meine Erlebnisse!


-NEWSLETTER-

Du möchtest immer auf dem Laufenden sei und keine meiner zukünftigen Veröffentlichungen verpassen? Dann trage dich unter www.leanderrose.de für meinen Newsletter ein und gehöre zu den Ersten, die Neuigkeiten zu meinen Büchern erfahren. Ein kostenloses eBook gibt es ebenfalls.

Zusätzlich findest du mich hier:

Instagram:

http://www.instagram.com/leander_rose/

Facebook:

Leander Rose Autorin

Ich freue mich von dir zu hören!
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Alle Bücher sind als eBook und Taschenbuch auf Amazon 

erhältlich. Kindle-Unlimited Nutzer lesen kostenlos.


LESEN SIE AUCH: MY PERFECT FAKE FIANCE
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Er ist unverschämt attraktiv.
Er ist unausstehlich arrogant.
Er ist mein Fake-Verlobter ...
Als Caroline's Eltern überraschend ihren Besuch ankündigen, um den Verlobten ihrer Tochter kennenzulernen, gibt es ein Problem: Er existiert nicht. Wenn sie nicht will, dass das Wiedersehen in einem riesigen Chaos endet, muss der perfekte Vorzeigemann her. Schnell.
Leichter gesagt, als getan. Als berufstätige Single-Mutter hat Caroline kaum Gelegenheit Männer kennenzulernen. Geschweige denn Zeit für Dates.
Überaus praktisch, dass ihr ausgerechnet dann pikante Informationen über ihren gutaussehenden Boss, Isaac George in die Hände fallen. Informationen, die den Staranwalt seine Zulassung kosten könnten. In jeder anderen Situation wäre Caroline vor einer Erpressung zurückgeschreckt, aber ihr steht das Wasser bis zum Hals und wenn es einer verdient, dann ihr Boss!
Isaac ist unnahbar und kalt. Eigentlich ist er der letzte Mann, mit dem Caroline ihre Freizeit verbringen will. Trotzdem gibt der erfolgreiche Anwalt den idealen Fake-Verlobten ab. Sie muss nur ein paar Tage durchhalten, dann ist alles wieder beim Alten. Doch eine überwältigende Nacht mit ihrem Boss verändert alles …
Wenn aus Hass Liebe wird, kann aus einem Fake-Verlobten ein echter Ehemann werden?


Auf Amazon erhältlich!

 


LESEPROBE: MY PERFECT FAKE FIANCE

 

-Prolog-

Caroline

 

Ich hob den Blick von meinem Schreibtisch, als auf dem Flur vor meinem Büro Schritte ertönten. Kurz darauf steckte Emilia ihren Kopf zur geöffneten Tür herein.

»Wir gehen mit ein paar der Kollegen ins Bella´Gio. Dienstags bieten sie Pizza zum halben Preis an. Willst du mitkommen?«, fragte sie mit einem Lächeln und strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares hinters Ohr. Ich holte tief Luft und stieß sie mit einem lauten Seufzen wieder aus. Dann sah ich meine Freundin aus halb geschlossenen Lidern an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann leider nicht.«

»Lässt er dich wieder Überstunden machen?« Sie kräuselte abfällig die Nase. »Das ist das fünfte Mal diesen Monat.«

Das Er bezog sich auf Isaac George. Den Mann mit den zwei Vornamen und den jüngsten Anwalt unserer Kanzlei mit der besten Erfolgsbilanz. Ein absolutes Arbeitstier, unglaublich attraktiv und mein Boss. Der leider nicht verstand, dass ich als alleinerziehende Mutter noch andere Verpflichtungen hatte.

Ich nahm eine der Akten vom Stapel neben mir, schlurfte mit hängendem Kopf zum Scanner und legte die Blätter in das Fach. Dann drückte ich auf Start. Emilia, oder Emmi, wie ich sie nannte, und ich beobachteten schweigend, wie die Maschine die Blätter einsaugte und auf der anderen Seite wieder ausspuckte. Mein Computer verkündete mit einem hellen Ton, dass die eingescannte Datei soeben an ihn gesendet worden war.

»Du solltest dich beschweren«, sagte Emmi und erst da fiel mir auf, dass ich ihr nicht geantwortet hatte. Ich war so verdammt müde!

»Bei wem?«, fragte ich und brachte ein höhnisches Glucksen zustande. »Du weißt, wie viel Geld Isaac der Kanzlei einbringt.«

Eher würde ich ersetzt werden, als dass jemand etwas gegen meinen Boss unternahm. In San Francisco wimmelte es von Rechtsanwaltsfachangestellten, die scharf auf meinen Job waren.

»Außerdem ist er vor sechs Monaten zum Partner ernannt worden. Da ist es normal, dass er sich ins Zeug legt«, verteidigte ich Isaac. Nicht weil ich ihn leiden konnte. Ich hasste den Kerl. Aber wenn ich damit anfing, mich über ihn und sein Verhalten aufzuregen, hätte ich keine Kraft mehr für die Arbeit übrig. Leider brauchte ich den Job, denn ich hatte ein Kind zu ernähren. Folglich musste ich mich irgendwie mit Isaac George arrangieren.

Emmi schnaubte abfällig. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte am Türrahmen. Sie war ebenfalls alleinerziehende Mutter und kannte die Herausforderungen. Unsere Töchter waren im selben Alter, beide fünf. Aber im Gegensatz zu mir wirkte Emmis Haar nicht strähnig und fettig, weil sie seit vier Tagen keine Zeit mehr gefunden hatte es zu waschen.

»Das sagst du jetzt. Und davor hast du sein Verhalten damit gerechtfertigt, dass er auf die Partnerschaft hinarbeitet. Welchen Grund wird er beim nächsten Mal finden, um dich länger hierzubehalten?«, schimpfte sie und obwohl ich wusste, dass sie recht hatte und dass sie aus Sorge um mich handelte, verstärkte ihr Tonfall das Pochen hinter meinen Schläfen. »Wo ist der werte Herr überhaupt? Lässt dich hier schuften, während er …«

»Er holt schnell was«, fiel ich ihr ins Wort, ehe ihr Tonfall schriller werden konnte. Ich massierte mir die schmerzenden Stellen an meiner Stirn, bevor ich zur nächsten Akte griff und mit der Digitalisierung fortfuhr. Natürlich hätte das bis morgen warten können. Oder bis nächste Woche. Aber mein Boss hatte einen merkwürdigen Tick und bestand darauf, alle anfallenden Aufgaben sofort zu erledigen.

»Können wir das Thema lassen?«, bat ich schwach. »Ich will hier fertig werden und ins Bett fallen.«

»Ich helfe dir.« Emmi schob die Ärmel ihrer dünnen Bluse hoch. »Zu zweit sind wir schnell durch.«

Mit ausgestrecktem Arm hielt ich sie davon ab in mein Büro zu stürmen. »Halt, Em. Du musst mir nicht helfen. Geh mit den anderen ins Bella´Gio und iss eine Pizza für mich mit. Ich schaffe das schon.«

»Aber …«, protestierte sie.

»Na los. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber wenn Isaac gleich wiederkommt und sieht, dass du seine heiligen Fallakten in der Hand hast, dreht er durch.«

Emmi ließ die Schultern hängen. »Fein. Dann gehe ich eben ins Bella´Gio. Aber ich werde keinen Spaß haben, weil ich die ganze Zeit daran denken muss, dass du hier festsitzt.«

Sie machte einen Schmollmund und brachte mich zum Lachen.

»Ich liebe dich, Em. Du bist die beste Freundin und Arbeitskollegin überhaupt. Aber ich bestehe darauf, dass du Spaß hast.«

Wir umarmten uns zum Abschied, dann ließ Emmi mich mit den Akten und einem Gefühl aufsteigender Wut allein.

Mein Job machte mich nicht erst seit gestern unglücklich. Mehrfache Gesprächsversuche mit Isaac waren ins Leere gelaufen und ich hatte die Hoffnung auf Änderung längst aufgegeben.

Nach einer halben Stunde, in der ich weitere vier Akten digitalisiert hatte, griff ich zum Telefonhörer. Es war neun Uhr, Kaylees Schlafenszeit, und ich wollte ihre Stimme hören, ehe sie ins Traumreich glitt. Sie sollte wissen, dass Mommy an sie dachte. 

»Hallo?«, meldete sich Cole am anderen Ende der Leitung. Wir hatten vor fünf Jahren einen One-Night-Stand miteinander gehabt, aus dem Kaylee entstanden war. Lange Zeit war unser Verhältnis sehr angespannt gewesen.

»Ich bin es, Caroline. Ich rufe aus dem Büro an. Kann ich Kaylee sprechen?«

Meine Tochter verbrachte die Nacht bei ihrem Vater, wie so oft, wenn ich Überstunden machte. Als klar gewesen war, dass ich es nicht schaffen würde, sie vom Kindergarten abzuholen, hatte ich Coles Ehefrau Lina eine Nachricht zukommen lassen und sie um Hilfe gebeten.

Seither hatte ich bloß eine SMS von Lina bekommen, dass es Kaylee gut ging und die beiden gemeinsam in den Park fahren würden. Das war Stunden her, aber ich wusste, dass meine Tochter bei ihr in guten Händen war. Und bei ihrem Vater. Was, wenn man bedachte, dass wir uns vor nicht einmal einem halben Jahr einen Sorgerechtsstreit geliefert hatten, ein enormer Fortschritt war.

»Sie schläft bereits«, teilte Cole mir leise mit und mein Magen verkrampfte sich.

»Oh. Okay.«

Eine weitere verpasste Gelegenheit, meiner Kleinen eine gute Nacht zu wünschen. Ein unangenehmes Schweigen entstand. Cole und ich hatten unsere Streitereien in den Griff bekommen und wenn wir unter Leuten waren, funktionierte es prima. Aber sobald es nur ihn und mich gab, kehrte die alte Anspannung zurück. 

»Sie hat nach dir gefragt.«

Seine Worte verstärkten das Gefühl von Übelkeit.

»Sag ihr morgen früh, dass ich sie vom Kindergarten abhole und dass wir uns einen schönen Tag machen. Sie soll sich schon mal überlegen, worauf sie Lust hat.«

»Mache ich.«

Wieder Schweigen. Gerade als ich mich verabschieden wollte, redete er weiter.

»Geht es dir gut? Du arbeitest viel in letzter Zeit. Mir …«

»Es geht mir hervorragend«, fiel ich ihm ins Wort. »Nur eine stressige Phase im Büro. Das geht vorbei.«

»Caroline, du machst seit Monaten Überstunden. Ich freue mich ja, dass Kaylee oft bei mir ist, aber …«

»Aber was?«, fuhr ich ihn an und merkte, dass zwischen uns doch nicht alles gut war. Cole hatte mir meine Tochter wegnehmen wollen. Auch wenn ich wusste, dass ich selbst viele Fehler gemacht hatte, saß dieser Verrat tief. Wir hatten darüber geredet. Wir hatten uns bei dem jeweils anderen entschuldigt und geglaubt, dass die Sache damit geklärt wäre. Doch manche Wunden waren so tief, dass ein Gespräch nicht genügte, um sie zu heilen. »Kaylee geht es gut. Ich vernachlässige sie nicht und ich bin nicht die einzige Mutter, die Vollzeit arbeitet.«

Meine Hände zitterten vor Aufregung. Ich fürchtete mich vor dem, was er sagen könnte. Dass er andeuten könnte, Kaylee wäre bei mir nicht gut aufgehoben. Vielleicht reagierte ich so empfindlich, weil ich mir selbst zur Genüge vorwarf, Kaylee nicht gerecht zu werden. Von allen Menschen machte ich mir den größten Druck eine gute Mutter für sie sein zu wollen. Die Angst, es nicht zu schaffen, begleitete mich seit ihrer Geburt.

»Caroline, das meinte ich damit nicht. Ich wollte …«

Auf dem Flur vor meinem Büro war Lachen zu hören und das Klackern von Stöckelschuhen auf dem Parkett. Den Arm um eine bildschöne Rothaarige geschlungen, erschien mein Boss grinsend im Türrahmen. Vermutlich hatte er etwas Anzügliches gesagt, denn seine Begleitung kicherte verlegen und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger.

So viel zu der Besorgung, die er zu machen gehabt hatte.

»Ich muss auflegen.« Ich beendete das Telefonat, ehe Cole etwas erwidern konnte.

»Keine privaten Gespräche am Arbeitsplatz«, wies Isaac mich zurecht. Sein blondes, für gewöhnlich akkurat frisiertes Haar war zerzaust und er hatte roten Lippenstift auf der Wange. Seine Begleitung sah ebenso mitgenommen aus. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, was die beiden im Fahrstuhl getrieben hatten.

Zugegeben, Isaac war ein gutaussehender Mann. Groß, breitschultrig mit harten Gesichtszügen und einem durchdringenden Blick. Unter anderen Umständen hätte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt. So sah ich in ihm nur meinen tyrannischen Boss, den ich ertrug, weil mir mein Job wichtig war. 

»Das war mein Ex, ich habe nur nach meiner Tochter gefragt«, beeilte ich mich zu erklären.

Isaac schüttelte entnervt den Kopf. »Ihre Ausreden interessieren mich nicht.« Er streckte die Hand nach seiner Begleitung aus. »Komm, Gigi. Lass uns in mein Büro gehen.«

Mein Arbeitsbereich befand sich im Vorraum zu Isaacs Büro und wurde durch eine Wand räumlich davon getrennt.

Während ich darüber nachdachte, was für ein bescheuerter Name Gigi war, stöckelte sie mit erhobenen Brauen an mir vorbei und musterte meinen unordentlichen Zopf mit einem abfälligen Blick.

»Es ist schwer, gute Mitarbeiter zu finden«, hörte ich Gigi sagen, ehe die Tür zu Isaacs Reich geschlossen wurde. Ich starrte ihr fassungslos hinterher und zuckte zusammen, als die Tür erneut geöffnet wurde. Isaac. 

»Reservieren Sie uns einen Tisch im Hilton Restaurant«, wies er mich harsch an und blickte auf seine Uhr. »Für einundzwanzig Uhr.«

»A…aber die sind Monate im Voraus ausgebucht«, stammelte ich. Das hoteleigene Restaurant war eine der nobelsten Adressen in San Francisco.

»Dann lassen Sie sich besser was einfallen.«

Mit diesen Worten verschwand Isaac und ließ mich mit einem Haufen Arbeit und einer unlösbaren Aufgabe zurück. Als Gigis lautes Stöhnen durch die dünnen Wände drang, senkte ich die Stirn auf die Tischplatte und hielt mir die Ohren zu.

An Tagen wie diesen hasste ich mein Leben.

Kapitel -1-

Caroline

Zwei Monate später …

 

Mit zitternden Händen legte ich den Hörer auf und starrte apathisch auf das schwarze Festnetztelefon. Was ich gerade erfahren hatte, war nicht gut. Überhaupt nicht gut.

Es war eine Katastrophe!

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte Emmi. Über das beunruhigende Telefonat hatte ich ihre Anwesenheit in meinem Büro völlig vergessen. Sie saß mir gegenüber, das schwarze Haar zu einem hohen Zopf gebunden und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Vor mir stand ebenfalls eine, deren Inhalt bestenfalls lauwarm war. »Du bist schlagartig blass geworden. Wer hat angerufen? Cole? Habt ihr Probleme?«

Wie in Trance schüttelte ich den Kopf. Nein, Cole war nicht das Problem. Obwohl er indirekt etwas damit zu tun hatte …

»Wer ruft dich dann im Büro an und versetzt dir so einen Schrecken?« Emmi griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand und drückte sie aufmunternd. »Rede mit mir, C.«

In ihren grünen Augen stand Sorge.

Eigentlich war unser Plan gewesen, die Mittagspause beim Italiener drei Straßen weiter zu verbringen. Dort gab es eine sonnenüberflutete Terrasse mit Blick aufs Wasser, auf welcher ich meinem fensterlosen Büro für eine Stunde hatte entfliehen wollen. Aber das überraschende und unerwartet lange Telefonat machte uns einen Strich durch die Rechnung.

Emilia war seit Jahren meine beste Freundin. Wir hatten uns während der Ausbildung auf dem Community College kennengelernt und umgehend gemerkt, dass wir auf einer Wellenlänge waren. Wir befanden uns in einer ähnlichen Lebenssituation und verstanden einander. Sie wusste, was damals zwischen Cole und mir schiefgelaufen war und kannte die unschönen Dinge, die ich aus Wut und Rachsucht getan hatte. Emmi würde mich niemals verurteilen. Dennoch hatte ich bisher nicht den Mut gefunden, sie in mein größtes Geheimnis einzuweihen.

Nun blieb mir keine Wahl mehr. Ich brauchte dringend ihre Hilfe.

Ich sah mich in meinem Büro um, ließ den Blick über die kahlen Wände und die Schränke voller Aktenordnern wandern, als würde ich die Lösung all meiner Probleme dort finden.

»Das waren meine Eltern«, antwortete ich, ohne Emmi anzusehen. Aus meiner Stimme sprach der Schock. »Sie kommen zu Besuch.«

Emmi sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Wohnen deine Eltern nicht sauweit weg? In Mississippi oder so?«

»Minnesota«, korrigierte ich sie. Ich zog das Haargummi von meinem Handgelenk und wickelte es mir um den Zeigefinger.

»Sie wohnen in Minnesota und verlassen den Staat eigentlich nicht.«

Meine Eltern verreisten nicht gern, weil Mom sich vorm Fliegen fürchtete, und waren das Gegenteil von spontan. In meiner Kindheit hatten wir, nach monatelanger Planung seitens meines Dads, drei Urlaube unternommen. Für keinen davon waren wir weiter als vier Autostunden von Zuhause entfernt gewesen. Nie im Leben wäre ich davon ausgegangen, dass sie mir nichts dir nichts ihre Koffer packen, ins Auto steigen und herkommen würden.

»Dads Großonkel Morty aus Los Angeles ist gestorben«, erklärte ich weiter. Emmis Gesichtsausdruck spiegelte Verwirrung wider.

»Und darüber bist du traurig?« Sie sprach langsam und neigte den Kopf fragend.

Ich überging ihre Bemerkung. »Morty hatte keine Kinder und Dad ist sein einziger lebender Verwandter, weswegen er alles geerbt hat.« 

Überhaupt sprach ich mehr mit mir selbst als mit ihr. Irgendwie versuchte ich noch, das alles zu verdauen.

Zum Erbe gehörten ein Haus am Strand, zwei Autos, eine Briefmarkensammlung und ein erhebliches Sümmchen auf der Bank. Weswegen meine Eltern die weite Strecke auf sich nahmen, um besagtes Haus zu verkaufen. Dad litt seit seinem Bandscheibenvorfall vor zehn Jahren zunehmend unter Rückenschmerzen und konnte seinen Job im Autohaus kaum ausüben. Das Erbe war seine Chance früher in Rente zu gehen. Und weil Los Angeles und San Francisco nur wenige Stunden voneinander entfernt lagen, wollten meine Eltern ihrer einzigen Tochter und Enkelin einen Besuch abstatten.

»Aber das sind gute Neuigkeiten. Bis auf die Sache mit dem Tod«, meinte Emmi, hörte sich aber unsicher an. Vielleicht weil meine Miene sich zunehmend verdüsterte. »Du hast deine Eltern ewig nicht gesehen. Wann war das letzte Mal? Vor zwei Jahren, als du sie zu Weihnachten besucht hast?«

Ich nickte langsam. Da meine Eltern nicht verreisten und ich mir nicht oft Urlaub nehmen konnte, um sie zu besuchen, waren Treffen selten. Das war gut, denn nur so war es mir möglich gewesen, die Lüge, die ich ihnen aufgetischt hatte, aufrecht zu erhalten.

»Dann verstehe ich nicht …«, setzte Emmi an, aber ich unterbrach sie. Jetzt oder nie. Wenn ich nicht mit der Wahrheit herausplatzte, würde sie mich von innen auffressen.

»Meine Eltern denken, dass ich verlobt bin«, rief ich panisch. Vielleicht lag es an Emmis schockiertem Blick, vielleicht an der Tatsache, dass ich zum ersten Mal jemandem davon erzählte, aber in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich meine Eltern seit fünf Jahren belog. Und dass in ein paar Tagen alles auffliegen würde.

Der Arbeitstag war die Hölle gewesen. Emmi und ich hatten entschieden, nach Feierabend bei mir Zuhause weiterzureden. Das Thema war zu pikant und in der Kanzlei hatten die Wände Ohren.

Ich hatte mit wenig Erfolg versucht, mich auf die Arbeit zu konzentrieren und mich beschäftigt zu halten. Aber ich konnte nicht aufhören mir auszumalen, wie meine Eltern reagieren würden, wenn sie die Wahrheit erfuhren.

Entsprechend erschöpft war ich, als ich am Nachmittag auf den Parkplatz des Kindergartens fuhr. Ich nahm einen großen Schluck von meinem Cappuccino, ehe ich ausstieg.

Der Boden im Eingangsbereich war mit Erde übersät. Überall standen bunte, mit Matsch bedeckte Gummistiefel und an den Garderoben hingen nasse Regenjacken, die einen modrigen Geruch verbreiteten. Ich nahm Kaylees Sachen mit. Ihre Gruppe hatte heute einen Ausflug in den Wald unternommen und war, wie es aussah, vom schlechten Wetter überrascht worden. Das konnte im Frühling in San Francisco durchaus passieren. Diese Jahreszeit war unberechenbar.

»Mamiiiiii«, rief Kaylee aufgeregt, kaum dass ich in der Tür zum bunten Gruppenraum stand, und sprang von dem Spieltisch auf, an dem sie gebastelt hatte. Außer ihr waren nur zwei andere Kinder da. Die restlichen waren bereits von ihren Müttern abgeholt worden. Kaylee gehörte zu den wenigen, die bis spät nachmittags bleiben mussten. Mit ausgestreckten Armen rannte meine Tochter zu mir und ließ sich von mir hochheben.

»Hey, meine süße Maus«, begrüßte ich sie mit einem Kuss, setzte sie mir auf die Hüfte und strich ihr mit der freien Hand die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht. Die hatte sie von mir geerbt, wohingegen die dunklen Augen eine Kopie derer ihres Vaters waren. »Wie war euer Ausflug? Habt ihr viel über den Wald gelernt?«

Kaylee zappelte mit den Beinen, um abgesetzt zu werden. Während sie von den verschiedenen Tieren erzählte, denen sie heute begegnet waren, half ich ihr, in ihre Gummistiefel und ihre Regenjacke zu schlüpfen. Dann winkte ich ihrer betagten Kindergärtnerin Mrs. Smith zum Abschied zu.

»Und wir haben ganz viele Pilze gesehen. Mrs. Smith sagt, dass die um die Jahreszeit selten sind und dass es im Herbst viel mehr Pilze gibt. Manche sind giftig und manche essbar. Und dann haben wir ein Eichhörnchen gesehen und Rehe, aber nur von weitem, weil sie scheu sind.«

»Das klingt spannend«, antwortete ich lächelnd. Wir gingen vor die Tür und ich zog den Reißverschluss der Regenjacke zu, damit Kaylee nicht fror. »Freust du dich auf den Ausflug in den Streichelzoo nächsten Monat?«

Weil es ihr letztes Jahr im Kindergarten war, unternahmen die Gruppenleiter mehrere Ausflüge pro Jahr mit den älteren Kindern. Es diente dazu, sie auf die Schule vorzubereiten, denn Kaylee würde in ein paar Monaten sechs werden. Am Anfang des Jahres hatten sie beispielsweise ein Mathematikum besucht.

Kaylee nickte eifrig. »Und wie! Mrs. Smith sagt, dass es da einen Streichelzoo mit Rehen gibt, die keine Angst haben und sich anfassen lassen.«

Wie so oft wurde es auch heute bereits dunkel, als ich die Tür unseres Hauses in Portola aufschloss.

Unser Viertel befand sich im Südosten der Stadt, weit abseits des Zentrums und Sehenswürdigkeiten wie der Golden Gate Bridge. Aber die Preise waren bezahlbar, mein Fahrtweg zur Arbeit akzeptabel und es war ein guter Ort, um Kinder großzuziehen. Die Nachbarn wechselten hier selten, achteten aufeinander und man grüßte sich auf der Straße. Portola hatte mit seinen kleinen Läden und den vielen Familienbetrieben etwas Dörfliches.

Kaylee hängte ihre Jacke an der Garderobe auf, zog die Schuhe aus und ging mit ihrem Rucksack in die Küche, um die Brotdose auszupacken und wegzuräumen. Ich folgte ihr, öffnete den Kühlschrank und stellte fest, dass ich hätte einkaufen sollen.

»Was hältst du von Mac´n‘Cheese?«, fragte ich und kramte eine Fertigpackung aus der Vorratskammer.

Kaylee verzog angewidert das Gesicht. »Schon wieder?«

»Tut mir leid, ich habe nicht dran gedacht, einkaufen zu gehen. Wir können was bestellen, wenn du willst.«

»Chinesisch?«

»Klingt gut«, antwortete ich. Im Grunde war es mir egal, was wir aßen. Ich war einfach nur froh, dass Kaylee mir nicht wieder einen Vortrag darüber hielt, dass die neue Frau ihres Vaters täglich frisch kochte. Lina war eben keine alleinerziehende Mutter und seit sie mit Cole zusammenlebte, war sie nicht mehr vollzeitbeschäftigt. Sie hatte ihren Job in der Buchhaltung des Jugendamtes gekündigt, um ehrenamtlich mit Kindern aus sozial schwachen Familien zu arbeiten. Was ich nobel fand, allerdings war mir dieser Luxus nicht vergönnt. Ich hatte keinen steinreichen Mann an meiner Seite, der mir mein Leben finanzierte, damit ich meinen Träumen nachjagen konnte. Kurz verspürte ich den altbekannten Stich der Eifersucht. Dabei hatte ich längst akzeptiert, dass aus Cole und mir nichts geworden wäre. Ich war einem Hirngespinst nachgejagt und hatte mir selbst etwas vorgemacht. Wir passten nicht zueinander. Er und Lina dafür umso besser. Ich war einfach nur froh, dass wir uns mittlerweile alle gut verstanden.

 Cole war großzügig, was den Unterhalt für Kaylee anging und ich verwendete sein Geld ausschließlich für sie. Alles, was von den monatlichen Zahlungen übrigblieb, wanderte auf ein Sparkonto fürs College. Ich rührte das Geld nicht an und war es gewohnt, für meinen Lebensunterhalt selbst aufzukommen.

Früher hatte ich davon geträumt, eine eigene Anwaltskanzlei zu haben und mich deswegen für Jura eingeschrieben.

Nach zwei Semestern hatte ich erfahren, dass ich schwanger war. Meine Träume hatten sich hintanstellen müssen und ich war auf die kürzere Ausbildung zur Rechtsanwaltsfachangestellten umgeschwenkt. Es war die vernünftigere Entscheidung gewesen, denn so konnte ich mir viele Kurse anrechnen lassen und die Zeit verkürzen, in der ich mit einem Neugeborenen studieren musste. Und obwohl es ein guter Job war, war es nie mein Traum gewesen, Rechtsanwaltsfachangestellte zu werden. Auch nicht Mutter zu sein und erst recht nicht, dass ich so viel arbeiten würde, dass mir kaum Zeit für mich, mein Kind, geschweige denn für den Haushalt blieb. Ich bereute nichts, denn ich liebte meine Tochter über alles. Aber an Tagen wie heute wünschte ich mir, dass alles ein wenig einfacher sein könnte.

Vierzig Minuten später klingelte es an der Tür und der Lieferjunge brachte unser Essen. Zwei Mal Hähnchen süß-sauer. Wir aßen gemeinsam an der hölzernen Küchentheke, danach ließ ich Kaylee ein Bad ein und um Punkt neun lag sie im Bett. Ich las ihr eine Gutenachtgeschichte vor, ehe ich das Licht ausschaltete und auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer schlich.

Es war viertel nach Neun, als ich runter in die Küche ging. Es war mir tatsächlich gelungen ein paar Stunden lang nicht an das Problem mit meinen Eltern zu denken.

Aber mit der Ruhe kehrten auch die Sorgen zurück. Bald würde Emmi hier aufschlagen, mit einer Flasche Wein und hoffentlich einer guten Idee, wie ich aus dem Schlamassel herauskam.

»Du weißt doch, wie meine Eltern sind. Ich habe dir erzählt, wie wichtig ihr Glaube für sie ist«, antwortete ich, als Emmi zum dritten Mal fragte, wie ich es so weit hatte kommen lassen können. »Ein uneheliches Kind wäre für sie eine unverzeihliche Sünde gewesen, also habe ich gelogen.«

Wir saßen auf dem beigen Sofa, im Hintergrund lief der alte Fernseher und zeigte die Bachelorette im Stummmodus. Emmi schenkte uns das zweite Glas Wein ein. Obwohl Kaylee oben tief und fest schlief, sprach ich leise, um sie nicht aufzuwecken. Sie wusste nichts von meiner Lüge und das sollte so bleiben.

»Sind sie so schlimm?«, fragte Emmi zweifelnd. »Ich meine, was sollen sie schon machen? Du bist ihre Tochter, dann hast du eben keinen Ehemann. Davon geht die Welt nicht unter.«

Sie hatte ihr Bürooutfit gegen eine gemütliche Sportleggins und ein Oversize Shirt eingetauscht. Ich selbst trug meinen Hausanzug, hatte die Beine vor die Brust gezogen und das Kinn auf den Knien abgelegt. Blonde Haarsträhnen fielen aus meinem unordentlichen Dutt und hingen mir ins Gesicht.

»Das sagst du, aber meine Eltern leben in ihrer eigenen Welt. Jeder in ihrem Freundeskreis ist streng gläubig und lebt nach den Regeln Gottes. Da ist kein Platz für Toleranz oder modernes Denken. Ein paar Monate, bevor ich schwanger geworden bin, wurde die Tochter der Nachbarin beim Knutschen mit ihrer besten Freundin erwischt. Ihre Familie hat sie verstoßen und meine Mutter rief mich damals tränenüberströmt an, um mir zu sagen, wie dankbar sie sei, dass ich ihr niemals solch eine Schande bereiten würde. Und dass sie ab sofort jeden Tag für mich beten wolle, damit ich einen guten Ehemann fand und eine Familie mit ihm gründen konnte.«

Ich erinnerte mich heute noch daran, wie sich mein Magen schmerzhaft zusammengezogen hatte. Mir war klar geworden, dass ich meine Eltern irgendwann enttäuschen würde. Vielleicht nicht mit einer Schwangerschaft, aber mir war klar gewesen, dass meine Vorstellungen von meiner Zukunft sich von ihren unterschieden. Zu heiraten und Kinder zu bekommen, waren keine festen Bestandteile meiner Zukunftsplanung gewesen.

Ich hätte gern Karriere gemacht und die Welt bereist. Aber diese Wünsche hatte ich niemals aussprechen können, denn meine Eltern hätten sich vor den Kopf gestoßen gefühlt.

Emmi stieß die angehaltene Luft aus. »Wow, ganz schön …«

»Rückschrittlich?«

»Ich wollte zurückgeblieben, hinterwäldlerisch und bescheuert sagen, aber es sind deine Eltern, also ja … rückschrittlich.«

Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und fuhr mir seufzend durch die Haare. »So sind sie eben und sie werden sich in dem Alter kaum ändern. Für sie gibt es nur dieses eine Familienmodell. Alleinerziehende Mütter, Scheidungen, Homosexualität, das erschüttert ihre Weltanschauung. Als ich dann erfuhr, dass ich bei dem One-Night-Stand mit Cole schwanger geworden bin, habe ich es nicht über mich gebracht, ihnen die Wahrheit zu sagen.«

Zu dem Zeitpunkt war bereits deutlich geworden, dass Cole nicht an einer festen Beziehung mit mir interessiert war. Obendrein hatte er die Vaterschaft angezweifelt und auf einen Test bestanden, sobald Kaylee geboren wurde. Ich war allein gewesen, mittellos, weil ich in der Ausbildung steckte und voller Angst. Nicht wissend, was auf mich zukam und ob ich das alles schaffen würde. Mein Leben änderte sich von jetzt auf gleich und die Aussicht, von meinen Eltern verstoßen zu werden, war einfach zu viel gewesen. Also hatte ich gelogen und behauptet, Cole hätte mir einen Antrag gemacht, um mich und Kaylee zu schützen. Denn meine Eltern hätten auch sie abgelehnt.

»Okay, verstehe. Aber wieso eine Verlobung? Ich meine, das ändert nichts daran, dass du unverheiratet bist.«

Ich zuckte mit den Schultern. Ab hier wurde es kompliziert und abstrus.

»Ich hätte schlecht behaupten können, geheiratet zu haben. Denn dazu wären sie eingeladen worden, oder? Aber eine Verlobung ist schließlich auch eine Art Versprechen und damit das Nächstbeste. Ich habe behauptet, wie hätten uns einander vor Gott versprochen. Eine einvernehmliche Übereinkunft in dauerhafter Gemeinschaft miteinander leben zu wollen. Vorerst waren sie damit zufrieden. Obwohl die Ehe erst mit einer Trauung rechtliche und gesellschaftliche Anerkennung findet. Und den Segen Gottes. Aber na ja, die Trauung konnte ich schlecht faken. Irgendwann wurden meine Eltern ungeduldig, stellten Fragen und drängten auf eine baldige Hochzeit.«

Ich legte eine Pause ein und gab Emmi Zeit, meine Worte sacken zu lassen. »Das … wow. Ich … eine einvernehmliche Übereinkunft? Romantischer hättest du es nicht ausdrücken können. Aber gut. Mal angenommen, sie haben die Lüge anfangs geschluckt, wie konntest du sie fünf Jahre aufrechterhalten?«

»Indem ich mir eine Geschichte nach der anderen aus den Fingern gezogen habe. Eventuell habe ich dabei einige Grenzen überschritten«, gestand ich und vergrub das Gesicht in den Händen, weil mir die Sache so unangenehm war.

»Caroline.« Emmi klang alarmiert. »Was hast du getan? Spuck es aus.«

»Ich habe eine Hochzeit inszeniert und sie in letzter Minute platzen lassen«, murmelte ich gegen meine Knie. Ich wusste, dass Emmi mich trotzdem gehört hatte, denn sie atmete scharf ein. Mein Gesicht glühte, als ich den Kopf hob, um meine Freundin anzusehen. »Was hätte ich denn tun sollen? Meine restlichen Lügen über Todesfälle in der Familie, gesundheitliche Probleme und finanzielle Notlagen haben irgendwann nicht mehr gezogen. Selbst der erfundene Militäreinsatz hat mir nur ein Jahr Zeit verschafft. Irgendwann haben sich selbst meine gutgläubigen Eltern nicht mehr an der Nase herumführen lassen und na ja, da habe ich getan, als würde ich eine Hochzeit vorbereiten.«

Emmi blinzelte und schluckte langsam, sichtlich bemüht, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.

»Wie genau darf ich mir das vorstellen, so eine erfundene Hochzeit?«

»Es klingt schlimmer, als es ist, wirklich. Ich habe meinen Eltern den Link zu einer schönen Location am Strand geschickt, behauptet, wir hätten einen Termin und habe per Photoshop eine Einladung designt, die nur an die beiden versendet wurde. Eventuell habe ich auch ein paar Gespräche mit meiner Mutter über das Catering und die Dekoration geführt. Ich meine, es musste schließlich echt wirken, oder nicht?«

»Bitte sag mir, dass in deinem Kleiderschrank kein Brautkleid hängt«, drängte Emmi.

Ich schüttelte den Kopf. »Kein Brautkleid.«

Sie atmete erleichtert aus. »Gut, denn ich bin deine beste Freundin und will für dich da sein. Aber wenn du ein Kleid für eine imaginäre Feier gekauft hättest, müsste ich dich jetzt zum Psychodoktor schleifen.«

»Ha, ha«, machte ich trocken, obwohl eine ärztliche Beurteilung meiner Lage sicherlich vernünftig gewesen wäre. Wenn auch nicht wünschenswert. »Ich brauche keinen Arzt, der mir sagt, dass ich verrückt bin. Ich weiß auch so, dass ich eine Grenze überschritten habe.«

Aber in meiner damaligen Situation hatte ich keine andere Wahl gehabt. Während der Ausbildung zur Rechtsanwaltsfachangestellten verdiente man nichts. Ich war auf die finanzielle Unterstützung meiner Eltern angewiesen gewesen. Ohne ihre monatlichen Zahlungen wäre ich obdachlos geworden. Es war leicht zu urteilen, wenn man sich nicht in der Situation befand. Aber damals hätte ich alles getan.

»Wie hast du die Lüge aufgelöst?«, wollte Emmi wissen und holte meine Gedanken zurück in den Augenblick.

Ich seufzte. »Erinnerst du dich an die starken Sommerstürme vor zwei Jahren?«

Damals herrschten tagelang Regenfälle. Windböen waren so stark gewesen, dass sie Bäume entwurzelten. In den tiefergelegenen Teilen der Stadt hatten die Menschen mit Überschwemmungen zu kämpfen gehabt.

Emmi nickte. »Ziemlich gut sogar. Unser ganzer Keller hat unter Wasser gestanden.«

»Na ja, ich habe behauptet, die Hochzeitslocation wäre zerstört worden.« Emmi machte große Augen. Ehe sie etwas sagen konnte, sprach ich schnell weiter. »Ursprünglich hatte ich geplant, mir eine andere Ausrede auszudenken. Aber dann erfuhr meine Mutter in den Nachrichten von den Stürmen und rief an, um sich nach uns zu erkundigen. Die Worte sind mir einfach so aus dem Mund gepurzelt. Es erschien mir plausibel. Die Location ist zerstört, der Anbieter pleite und wir haben unsere Anzahlung verloren und müssen die Hochzeit deswegen auf unbestimmte Zeit verschieben.«

»Das ist zwei Jahre her«, warf Emmi ein.

»Schon«, sagte ich schulterzuckend. »Aber meine Eltern haben auch eigene Sorgen und ich lasse mir ständig neue Lügen einfallen, warum Cole und ich nicht vor den Altar treten können. Wie zum Beispiel, dass wir keinen freien Termin bekommen. Aktuell leidet Cole unter so starken Hämorrhoiden,

dass er vor Schmerzen nur auf der Seite schlafen kann.«

Emmi prustete vor Lachen und verteilte den Rotwein auf meinem Teppich. Wunderbar. »Um Himmels willen, das kann nicht dein Ernst sein«, rief sie.

Ich beschwor sie leise zu sein und warf einen besorgten Blick die Treppe hinauf, um mich zu vergewissern, dass Kaylee weiterhin schlief, ehe ich mich mit einem breiten Grinsen zu Emmi umdrehte.

»Das habe ich ihnen vor sechs Monaten erzählt, als ich das von Cole und Lina erfahren hatte.«

»Und deine Eltern glauben den Quatsch?«

Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Bisher ja. Ich denke, es geht mehr darum, dass sie sich an eine Hoffnung klammern und sich was vorlügen können. Begeistert sind sie nicht.«

In den letzten Monaten hatten sie häufiger auf eine Hochzeit gedrängt und deutlich mehr nachgebohrt als in der Vergangenheit. »Aber solange sie glauben, dass Cole mich am Ende heiratet und zu einer ehrbaren Frau macht, arrangieren sie sich mit der Situation. Vorerst.«

Meine Schonfrist und die Geduld meiner Eltern neigten sich dem Ende. Weswegen ihr Besuch mich in Panik versetzte. Es fühlte sich an, als wäre meine Schonfrist abgelaufen.

Die nächsten Minuten verbrachten Emmi und ich damit, uns über die abstrusen Lügengeschichten kaputtzulachen, die ich meinen Eltern in den letzten fünf Jahren aufgetischt hatte. Emmi hielt sich vor Schmerzen den Bauch und mir liefen Tränen über die Wangen. Galgenhumor, der mir schnell vergehen würde.

»Aber mal im Ernst«, sagte ich, als Emmi sich eine Handvoll Chips in den Mund schob. »Wenn ich am Freitag nicht auffliegen will, brauche ich einen Plan.«

»Süße, was du brauchst, ist ein Verlobter«, antwortete Emmi und spülte die Chips mit einem großen Schluck Wein runter.

Leider hatte ich keinen blassen Schimmer, wo ich den herbekommen sollte.

Auf Amazon erhältlich!
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